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      Prolog


      Vor langer, langer Zeit wurde ein alter Mann – vielmehr ein Zauberer – in einen unsichtbaren Turm gesperrt. Dieser war mit mächtiger Magie erbaut worden, oberhalb eines sich schlängelnden braunen Flusses und sanft geschwungener Hügel in einem fremden Land. Er verschloss die Welt vor dem Alten. Von hier aus konnte er nichts sehen als die Innenwände seines Gefängnisses.


      Das machte ihn so zornig, dass er über Jahre hinweg einzig dazu in der Lage war, gegen seine weit entfernt weilenden Kerkermeister zu wüten. Doch irgendwann, als noch viel mehr Zeit vergangen war, nahm sein Ärger ab. Er begriff, dass er zwar nicht hinaus in die Welt gehen, jedoch die Welt dazu bringen konnte, zu ihm zu kommen. Und so rief er Männer, Frauen und Kinder; Tiere, Insekten und Pflanzen; Steine, Erde und Sand zu sich. Beinahe tausend Jahre lang mussten sie alle leiden, während er versuchte, ihnen einen Fluchtweg zu entlocken. Doch es war hoffnungslos. Es gab kein Entkommen.


      Dann jedoch hörte er von Menschen, die mit großen Holzsegelschiffen an den fernen Küsten anlegten. Diese Neuankömmlinge, die Feuer aus Stöcken schossen, waren Ausgestoßene, Landstreicher und Gesandte aus Ländern, die Namen trugen wie England, Frankreich oder Holland. So kehrte die Welt, die der Zauberer einst bewohnt hatte, langsam zu ihm zurück, und ein Plan reifte in seinem Kopf. Er würde Einsatz, Gerissenheit und viel Glück erfordern. Doch wenn er funktionierte, würde er ihm seine Freiheit wiedergeben.


      Sobald er frei wäre, würden seine uralten Augen erneut die Welt erblicken.


      Sobald er frei wäre, würde er alles in Ordnung bringen, was vor langer, langer Zeit schiefgelaufen war.

    

  


  
    
      


      Kapitel 1


      IN DEM WIR VON DEM GLÜCKSFALL

      DES DRACHENTÖTERS ERFAHREN


      Art »Artie« Kingfisher – zwölf Jahre alt, spindeldürr und nicht annähernd gebräunt genug für ein Kind im Juli – hatte soeben Caladirth erlegt, eine Drachendame mit geschärften Rubinen als Zähne und gebogenen goldenen Stacheln als Hörner. Eines der Hörner lag zertrümmert auf dem Boden wie ein zersplitterter Besenstiel. Artie fand, dass es ganz schön clever war, ausgerechnet die Hörner zur Achillesferse zu machen. Im Ernst, jeder in Anderswelt wusste doch, dass man Drachenhörner eigentlich immer meiden sollte.


      Die Drachendame lag zu Arties Füßen, orangefarbenes Blut tropfte von ihrem zerbrochenen Horn. Die Drachenhöhle kam ihm auf einmal leer vor. Eigenartig, wenn man bedachte, dass sie einen zehn Tonnen schweren toten Drachen, drei riesige schwarze Dracheneier und einen glitzernden Schatz enthielt, der kaum in Arties leere Schultertaschen passen würde. Er hatte noch einiges an Arbeit vor sich.


      Artie ließ sich zu Boden fallen und untersuchte Qwon, seine doppelschneidige Axt, auf Kampfschäden. Sie hatte ein paar neue Kerben, aber das war nichts, was der Dorfschmied nicht reparieren konnte. Er atmete tief durch. Er war zufrieden. Für eine Weile würde es keine neuen Aufgaben geben.


      Als er prüfend an sich hinuntersah, machte er eine eigenartige Feststellung: Er schwitzte. Das ergab zwar keinen Sinn, war aber nicht zu leugnen.


      Artie versuchte, seinem Schweiß keine Beachtung zu schenken und schloss die Augen. In der Höhle tropfte Wasser, das Feuer der Fackel knisterte. Davon abgesehen war es sehr ruhig. Er war allein.


      Doch dann fühlte er plötzlich ein vertrautes Kribbeln im Nacken, als würde er mit mehreren Federn gleichzeitig gekitzelt.


      Artie spürte immer sofort, wenn seine Schwester sich ihm näherte. Und in diesem Moment kam Kay in ihre gemeinsame unterirdische Höhle gekrochen und versuchte, Artie zu erschrecken. Vor Arties innerem Auge formte sich ein Bild von ihr: Ihre langen roten Haare waren zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Sie trug eine Cargohose und das blaue T-Shirt mit einem karatekämpfenden Gartenzwerg darauf. Ohne in ihre Richtung zu schauen, war ihm klar, dass sie dachte, sie habe eine echte Chance, ihn endlich mal zu erwischen.


      Es war vorhersehbar. Er kannte sie einfach zu gut und wusste, dass sie wusste, dass er wusste, dass sie versuchen würde, ihm einen höllischen Schrecken einzujagen. Sie hatten den größten Teil ihrer Kindheit damit verbracht, dieses Spiel zu spielen, und bisher hatte es noch nie geklappt.


      »Ha, hab dich!«, platzte Kay heraus, als sie ihn fest, aber spielerisch, in den Rücken stieß und ihm dabei die Virtual-Reality-Brille vom Kopf schlug. Artie schnappte nach Luft und Kay war überrascht zu sehen, dass Artie schwitzte. Sie fragte: »Warte mal – hab ich dich jetzt gerade wirklich erschreckt?«


      Er wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn und lächelte. »Natürlich nicht. Ich hab dich schon längst bemerkt.« Er nahm den Xbox-Controller in die Hand und stellte Anderswelt auf Pause. Seit er das Videospiel im April zum Geburtstag bekommen hatte, war er besessen davon.


      »Ich hab dich schon längst bemerkt«, äffte Kay ihn scherzhaft nach. »Wie auch immer, Kleiner. Ich hab dich erwischt.«


      »Nö.«


      »Wie du meinst.«


      Kay, die schon dreizehn war, unglaubliche ein Meter zweiundachtzig groß und die Gliedmaßen einer Gottesanbeterin hatte, schlenderte an Artie vorbei ins Videospielzimmer. »Was treibst du?«, fragte sie neugierig.


      Das Videospiel, das Artie im Inneren seiner Virtual-Reality-Brille gespielt hatte, war auch auf dem an der Wand angebrachten Flachbildschirm zu sehen. Als sie die gefallene, aus ihrem Horn blutende Drachendame erblickte, schrie Kay auf: »Artie! Du hast es geschafft?« Sie beugte sich näher zum Fernseher. »Wow, Wahnsinn!« Kay drehte sich um und strahlte Artie mit ihren außergewöhnlichen Augen an: Eines war himmelblau und das andere kleegrün. »Wie hast du rausgefunden, wie man sie töten kann? Sag schon, wie?« Sie packte Artie und umarmte ihn kurz.


      Artie und Kay waren sich so nahe, wie ein zwölfjähriger Junge und seine dreizehnjährige Schwester es nur sein konnten – vor allem, da sie aus irgendeinem Grund immer schon, wie eineiige Zwillinge, auf telepathische Weise miteinander verbunden gewesen waren. Was noch seltsamer war, wenn man bedachte, dass Artie adoptiert war. Artie freute sich, dass Kay ihm ihre Anerkennung zeigte. Normalerweise war es andersrum. Kay war weder eine Niete im Videospielen noch in irgendwas anderem. Sie war nicht so gut wie Artie in Anderswelt, aber dafür war sie in Call of Duty und Fallout umso besser und hatte schon ungefähr fünf Riesen bei Turnieren gewonnen. Artie war sicher, dass sie bei dem großen Turnier in der nächsten Woche einen weiteren Sieg einheimsen würde. Kynder, ihr Vater, wollte sie beide hinfahren. Artie legte den Controller und die Brille auf den Boden und streckte die Beine von sich. Er trank einen Schluck Limonade aus einer unbeschrifteten Plastikflasche und erzählte ihr, wie er es endlich geschafft hatte.


      Eigentlich hatte er nach ein paar Versuchen einfach Glück gehabt. Es gab einen Schlupfwinkel hoch oben in der Ostseite der Höhle, in den er seinen Zauberkrieger Nitwit den Grauen hineingelenkt hatte. Der Schlupfwinkel befand sich auf Höhe von Caladirth’ Kopf. Die Drachendame wusste, dass Nitwit dort war, aber sie griff nicht an. Denn in genau diesem Winkel lagen auch ihre drei schwarzen Dracheneier. Im Prinzip benutzte Artie sie als Schutzschilder – Caladirth würde ihre ungeborene Teufelsbrut nicht opfern, nur um Nitwit zu bezwingen. Das passte ihr natürlich nicht, daher tanzte die Drachendame vor dem Schlupfwinkel herum, wobei sie ihren Kopf vor und zurück schwang und mit dem Schwanz auf den Boden schlug. Doch Artie hatte keine Angst. Er war vielmehr unzufrieden, denn was auch immer er tat, er schaffte es einfach nicht, das Biest zu töten. Er beschloss, es mit einem weiteren Feuerball zu versuchen. Das war der stärkste magische Spielgegenstand, den er hatte.


      Doch wie er so auf den Knöpfen herumdrückte, hatte er aus Versehen das Menü erwischt, in dem der nächste magische Spielgegenstand angezeigt wurde, den er noch nicht bekommen hatte. Caladirth’ Hörner leuchteten sofort rotglühend auf. Artie erklärte Kay: »Zuerst dachte ich, wenn ich sie töte, wäre ein aus ihren Hörnern gefertigtes Schwert eine nette Sache, aber dann hatte ich es auf einmal. Es war wie eine Eingebung oder so. Nur um sicherzugehen, bin ich noch mal in das Spielgegenstand-Menü gegangen, und tatsächlich leuchteten ihre Hörner wieder rot auf. Also schaltete ich zurück in den Kampfmodus, zielte auf die Hörner und griff mit Qwon an. Sobald ich einen direkten Treffer gelandet hatte, heulte sie auf und kippte um. Und das war’s.«


      Kay starrte ihn an und schüttelte ungläubig den Kopf. »Wow, die Hörner. Wer hätte das gedacht?« Sie schnappte sich Arties Limo und nahm drei große Schlucke. Dann zuckte sie mit den Achseln und sagte: »Du wirst wohl den Colaköppen in den Foren davon erzählen müssen.« Artie hatte nie verstanden warum, aber Kay nannte Computerfreaks Colaköppe.


      »Komm schon, Schwesterchen, du weißt, dass ich die Spieleforen hasse.«


      »Jaja, du Spielpurist, ich weiß. Gehe nie auf Lösungsseiten und so. Ist doch egal, Artie. Du hast dir die Ehre verdient. Gib mal ein bisschen an!«


      Sie hatte gut reden. Auch wenn Artie seine Schwester liebte, er war einfach nicht wie sie. Kay war total witzig, eine super Videospielerin, schnelle Läuferin, ehemaliger Jugend-Baseball-Star und Einserschülerin, die dazu auch noch tanzen konnte – mit anderen Worten: supercool. Er hingegen war ein annehmbarer Videospieler, schmächtig, ein leichtes Opfer für Schlägertypen und ein notorischer Dreierschüler, tanzte nie und war nur wegen seiner supercoolen Schwester einigermaßen annehmbar.


      Doch der Hauptgrund, warum Artie keine Aufmerksamkeit wollte, war Frankie Finkelstein. Die vielen Jahre, in denen er die volle Wucht von Frankie Finkelsteins unkontrollierter Wut abbekommen hatte, hatten ihn gelehrt, dass es am besten war, sich bedeckt zu halten. Schon das kleinste bisschen Auffälligkeit bot Finkelstein ausreichend Gelegenheit, Artie zu schlagen, zu treten, zu würgen, zu schubsen und zu beschimpfen.


      Was ihn alles gleichermaßen ankotzte.


      Aber während ihm all das durch den Kopf ging, wurde ihm klar, dass seine Schwester vermutlich recht hatte. Er hatte Caladirth erlegt, verdammt noch mal! Warum sollte er sich nicht ein wenig damit brüsten?


      Artie sah Kay an und sagte: »Ja, okay. Ich glaub, ich mach’s.«


      »Großartig!«, rief sie. »Aber jetzt noch nicht, Kleiner. Erst müssen wir Kynder im Garten helfen.«


      »Ach ja.«


      Also gingen Artie und Kay die Treppe hinauf in die Küche. Artie schraubte seine Limo zu und verstaute sie ganz hinten im Kühlschrank. Kynder hatte was gegen Limonaden. Ständig schimpfte er, dass sie Artie »zu einem regelrechten Junkie machen« würden, obwohl das bisher nicht der Fall war und Artie sie schon seit drei Jahren trank (okay – er hatte seitdem auch schon sechs Löcher in den Zähnen gehabt). Dann gingen sie zu dem kleinen Gemüsefeld im Garten hinter dem Haus, das, abgesehen von seinen Kindern, Kynders ganzer Stolz war.


      Kynder war ebenfalls groß, dünn und rothaarig. Aber seine Augen waren beide haselnussbraun. Er trug einen gut gepflegten Schnurrbart, der seine sehr gerade Nase wie ein umgedrehtes T aussehen ließ, und auf dieser Nase saß eine große, eckige Brille, die vielleicht – aber nur vielleicht – in den Achtzigern mal cool gewesen war. Dazu hatte er immer noch die lächerlich kurze Laufhose von seiner morgendlichen Joggingrunde an. Doch seine Sportschuhe hatte er gegen ein Paar grüne Gummistiefel getauscht, in denen es kochend heiß sein musste, denn es herrschten ungefähr dreiunddreißig Grad draußen.


      Ja, Kynder war auch ein Colakopp. Ein bescheidener, pseudoreicher, halbpensionierter Computerfreak. Und seine Kinder fanden ihn großartig.


      »Hey Leute, habt ihr geübt?« Erstaunlicherweise wurde bei den Kingfishers so über das Videospielen geredet.


      »Und ob. Unser Held hier hat endlich Caladirth umgelegt.«


      »Wirklich? Das ist ja sensationell, Art! Daran hast du gearbeitet, seit Qwon dich auf die Wange geküsst hat, oder?«


      Das war das Ereignis, durch das der letzte Tag des vergangenen Schuljahrs bei den Kingfishers für immer in Erinnerung bleiben würde. Seitdem zogen Kay und Kynder Artie regelmäßig damit auf. Artie hatte keine Ahnung, woher Kynder wusste, dass Qwon – nicht die virtuelle Streitaxt, sondern die Schulkameradin, nach der sie benannt war – ihn geküsst hatte, aber er wusste es nun mal.


      »Wie nett von dir, dass du das auch noch mal zur Sprache bringst«, spöttelte Kay.


      »Ach, seid doch still, alle beide«, stöhnte Artie. Er hockte sich neben die Tomaten, begann Unkraut zu jäten und fragte sich, was wohl als Nächstes passieren würde in dem Spiel, das er so sehr liebte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 2


      IN DEM ARTIE VON SEINEM ERGEBENEN

      DIENER KONTAKTIERT WIRD


      Artie, Kay und Kynder wohnten in einem gelben, schindelbedeckten Haus in der Schlossmannstraße in Shadyside, Pennsylvania. Kay und Artie nannten ihren Vater beim Vornamen, seit sie ungefähr acht Jahre alt waren. Artie hatte damals erfahren, dass er adoptiert war. Und obwohl Kynder der einzige Vater war, den er je gekannt hatte, nannte er ihn von diesem Moment an nicht mehr Pop, sondern Kynder. Innerhalb weniger Monate nannte auch Kay ihn so. Kynder mochte diese lustige Marotte und bestand daher nie darauf, Pop, Dad oder sonst wie genannt zu werden.


      Kays Mutter hatte sie verlassen, als Kay drei und Artie zwei war. Artie wohnte bei Kynder und Kay, seit er genau ein Jahr und drei Tage alt war. Kynder sprach nur sehr selten von Kays Mutter und nie darüber, warum sie die Familie verlassen hatte. Artie kannte noch nicht einmal ihren Namen, und Kay hatte es nie für nötig befunden, ihm diesen zu verraten. Überhaupt war auch Kay nicht sehr auskunftsfreudig, wenn es um ihre Mutter ging. Aber haben nicht alle Kinder ihre Geheimnisse? Sogar eine Schwester wie Kay?


      An diesem Abend loggte sich Artie also vor dem Essen in die Spielforen ein und startete einen neuen Thread mit dem Titel »Caladirth ohne Komplettlösung getötet«. Innerhalb weniger Minuten erschienen über ein Dutzend Einträge von Spielern, die Artie auf die Schulter klopften. Er las sie alle mit Stolz. Ihm kam der Gedanke, dass es sich ungefähr so anfühlen musste, Kay zu sein.


      Die meisten Einträge stammten von registrierten Mitgliedern, doch einige waren anonym, und ein paar davon waren Artie übelgesinnt, was ziemlich blöd war. Einer nannte ihn einen Feigling, weil er in der Zauberkrieger-Klasse spielte. Der Typ hatte Zauberkrieger anscheinend auf dem Kieker. Artie hätte das nicht weniger jucken können. Zum Teufel mit den Trollen.


      Artie war kurz davor, sich auszuloggen und in sein Zimmer zu gehen, als in der Anzeige eine neue Nachricht mit der Überschrift »Arts Easter Egg« erschien. Neugierig klickte er darauf und las: Art, du musst dein Easter Egg heute Abend finden. Suche an der Stelle, die am naheliegendsten ist. – T.D.


      Jeder, der sich mit Videospielen einigermaßen auskennt, weiß, was ein Easter Egg ist: ein Geheimnis, meist ein scherzhaftes, das im Spiel versteckt ist wie, nun ja, ein Osterei. So schwer Easter Eggs auch zu finden sind – normalerweise muss man im Internet nachforschen, um überhaupt eine Chance zu haben, sie aufzustöbern – sie sind für alle da. Wie konnte es also sein, dass Art sein eigenes Easter Egg in Anderswelt hatte?


      Ebenso eigenartig war, dass die Nachricht, die T.D. gepostet hatte, privat war – nur Artie konnte sie lesen.


      Er klickte auf Antworten und schrieb einfach nur: Hä?!


      Nach zwanzig Sekunden kam die Antwort: Art, es hat begonnen. Finde dein Easter Egg. Es ist bei Caladirth. Das ist deine Pflicht. Ich habe bereits mehr gesagt, als ich sollte. Geh zu deinem Ei, finde deine Bestimmung. – T.D.


      Wovon zum Teufel redete der Kerl? Artie hatte eine Bestimmung? In einem Videospiel? Das war zu rätselhaft, um es zu ignorieren.


      Er loggte sich aus dem Forum aus und lief in den Videospielraum hinunter. Dort schaltete er den Fernseher ein, hob den Controller auf und beendete den Pausenmodus. Der Soundtrack lief über die Stereoanlage, während er Nitwit den Grauen von der einen zur anderen Seite von Caladirth’ Höhle bewegte und nach irgendetwas Außergewöhnlichem Ausschau hielt. Er fand nichts. Dann durchsuchte er den Schatz. Es war eine ordentliche Ausbeute und er bekam Lust, das Spiel fortzusetzen, doch auch hier stach ihm nichts ins Auge.


      »Suche an der Stelle, die am naheliegendsten ist«, hatte der Unbekannte geschrieben. Am naheliegendsten, am naheliegendsten … die Eier!


      Artie dirigierte Nitwit zu den drei großen tiefschwarzen Eiern der Drachendame. Nitwit hob eines davon auf – da war nichts Sonderbares – und legte es zurück. Er hob noch eines auf und drehte es um. Auf seiner Unterseite stand: »Zerbrich mich.« Artie schüttelte den Kopf und ließ Nitwit das Ei auf den Boden werfen. Es zerbarst in einer orange glitzernden Dunstwolke. Da war kein Drachenjunges und auch kein klebriges Eiweiß – nur Staub.


      Dann löste sich die Staubwolke auf und in der Mulde eines großen Eierschalenstücks kam ein Zettel zum Vorschein.


      Nitwit hob ihn auf und Artie wechselte in den Modus, in dem man sich den Gegenstand ansehen konnte. Er war total gespannt.


      An dem Zettel war nichts Bemerkenswertes, außer dass darauf stand: »Art. In einer Woche wirst du zu mir in den UT kommen. Du bist etwas Besonderes, Art, und ich bedarf deiner Dienste und deiner Macht. Schon lange warte ich auf dich. Dein ergebener Diener, M.«


      Moment mal. Er war etwas Besonderes? Und hatte einen Diener? Noch dazu einen ergebenen?


      Wie bitte?


      Zwei Minuten lang blieb Artie reglos sitzen. Er fühlte sich ein wenig benommen. Der Controller rutschte ihm aus der Hand, und erst als er auf den Boden knallte, kam Artie wieder zu sich. Er las den Zettel noch einmal. Was hatte das alles zu bedeuten? Plötzlich bekam er Angst. Es fühlte sich so ähnlich an, wie wenn Finkelstein ihn mit einem Baseballschläger bedrohte und ihm das Frühstücksgeld abknöpfte.


      Er fuhr das System runter, rannte in sein Zimmer und schlüpfte unter die Decke, wo er zu dem Schluss kam, dass ihn jemand auf den Arm genommen hatte und es reiner Zufall war, dass sein Name Art war. Und dass es in Anderswelt ein Easter Egg gab, das an jemanden adressiert war, der ebenfalls Art hieß. Ja, das musste es sein. Reiner Zufall.


      Artie fiel in unruhigen Schlaf.


      Sechs Tage, nachdem er das Easter Egg geöffnet hatte – von dem er beschlossen hatte, keiner Menschenseele etwas zu erzählen – las Artie gerade ein X-Men-Comic auf seinem Bett, als das Telefon klingelte. Er bemühte sich nicht, aufzustehen, da er wusste, dass Kynder rangehen würde, der in seinem Zimmer die Koffer für ihre Fahrt zum Turnier in Cincinnati packte.


      Nach einer Pause hörte Artie ein gedämpftes, jedoch nachdrückliches »Wer?« durch die Wand, schenkte dem aber keine Beachtung. Doch dann hörte er etwas in Kynders Stimme, dass er noch nie zuvor gehört hatte: Angst. Ganz plötzlich und unbestreitbar war da Angst.


      »Meine Exfrau? Oh Gott. Du bist es.« Artie setzte sich kerzengerade auf und ließ sein Comic fallen. Ein Anruf von ihr war ungefähr so wahrscheinlich wie der eines Riesensäbelzahntigers.


      Artie kroch leise zur Wand und presste sein Ohr dagegen. »Warum um alles in der Welt rufst du mich jetzt an? Und warum hörst du dich so weit weg an? Niemand hört sich heutzutage noch weit weg an.« Kynders Angst war verflogen. Wut hatte sie ersetzt. Artie war stolz auf seinen Vater. »Das ist mir völlig egal! Was willst du?«


      Pause.


      »Was? Woher weißt du davon? Was meinst du damit?«


      Pause.


      Kynder klang noch entgeisterter, als er fragte: »Warum nicht, in Herrgotts Namen?«


      Kurze Pause.


      »Was meinst du damit, es ist nicht sicher? Das ist Ohio, nicht Afghanistan.«


      Pause.


      »Was? Seit wann interessierst du dich für die Kinder? Seit wann interessierst du dich für irgendjemanden außer dich selbst?«


      Artie fiel ein, dass im Flur ein altes Kabeltelefon stand, dessen Klingel kaputt war. Er verließ sein Zimmer, schlich sich auf Zehenspitzen zu dem Telefon und nahm vorsichtig den Hörer ab. Eine matte Stimme beendete gerade einen Satz mit »… nicht sicher für mich – und für euch auch nicht.«


      Einen Moment lang schwieg Kynder. Dann sagte er mit Nachdruck: »Hör zu. Du bist vollkommen verrückt. Ich leg jetzt auf. Zum letzten Mal, adieu! Ruf nie wieder hier an!« Und er legte auf. Kynder hatte die Leitung so unvermittelt unterbrochen, dass Artie sicher war, dass sie noch mal anrufen würde. Doch das tat sie nicht.

    

  


  
    
      


      Kapitel 3


      IN DEM ARTIE EINEN VERRÜCKTEN

      ALTEN TÄTOWIERTEN TYPEN TRIFFT


      Artie wusste nicht, was er zu dem Telefonat sagen sollte, also sagte er nichts. Er wollte Kay davon erzählen, konnte sich aber nicht dazu durchringen. Auch Kynder erwähnte es nicht.


      So machten sich die Kingfishers am frühen Donnerstagmorgen auf den Weg nach Cincinnati, als hätte es den Anruf nie gegeben.


      Um ein Uhr hielten sie vor dem Hotel Hilton im Stadtzentrum und checkten ein. Dann ließ Kynder Artie mit der Zimmerservice-Speisekarte alleine im Zimmer zurück, während er Kay zur Turnier-Registrierung brachte. Der Wettkampf sollte am Freitag um zwölf Uhr mittags losgehen.


      Artie bestellte einen Hamburger mit Pommes und eine Cola und schloss die Xbox an den Hotelfernseher an. Er suchte in Kays Tasche nach ihrem Glücksbringer-Controller – einem silbern glänzenden Exemplar, das sie mit Strass beklebt hatte –, konnte ihn aber nicht finden. Sie hatte ihn wohl mitgenommen. Der Zimmerservice brachte das Essen, und Artie lehnte sich entspannt im Sessel zurück, während er aß und dabei durch die Kanäle zappte. Als Kay und Kynder zurückkamen, ging Kay zur Konsole hinüber und sagte: »Danke fürs Anschließen, Kumpel.«


      »Kein Ding, Kay.«


      Sie hob den Standard-Controller auf und betrachtete ihn. »Aber wo ist mein Glücksbringer-Controller?«


      Kynder klaute sich ein paar von Arties Pommes.


      Artie sagte: »Keine Ahnung. Ich dachte, du hättest ihn bei dir.«


      »Nein, er ist in meiner Tasche.«


      »Äh, nein, ist er nicht.«


      »Doch, auf jeden Fall – oh nein!« Kays Augen weiteten sich, während sie ihre Sachen durchwühlte. »Oh Mann, ich kann’s nicht fassen, aber … ich glaube, ich habe meinen Controller zu Hause gelassen!« Sie stand vor dem Fernseher und raufte sich verzweifelt die Haare. »Oh Mann, Kynder, was mache ich denn jetzt?«


      Kynder saß am Fußende eines der Betten. Er stützte die Hände auf die Knie und sagte: »Kay, lass uns versuchen, ruhig zu bleiben. Vielleicht können wir jemanden bitten, ihn uns per Kurier zu schicken. Oder wir können dir einen neuen Controller kaufen und ihn segnen lassen oder so, bevor das Turnier startet.«


      Kay ließ sich neben Kynder auf das Bett plumpsen. »Auf keinen Fall. Mit einem Nullachtfünfzehn-Controller kann ich nicht gewinnen.«


      Artie kam plötzlich eine Idee. »Kay, kennst du Erik? Er hat früher hier gewohnt. Wir könnten ihn anrufen und fragen, ob er einen guten Laden kennt, wo man einen verzierten Controller kaufen kann.«


      »Erik? Iih.« Kay seufzte. Erik saß im Kunstunterricht hinter Kay und sein bevorzugter Zeitvertreib bestand darin, sie mit kleinen Radiergummis zu bewerfen, die er von Bleistiftköpfen entfernt hatte. Mit anderen Worten: Er mochte sie. »Okay, meinetwegen.«


      Kynder stand auf und klatschte in die Hände. »Super. Warum rufst du ihn nicht an, Art?« Er nahm sich noch eine Handvoll von Arties Pommes.


      Artie schnappte sich Kynders Handy und wählte Eriks Nummer. Kynder zeigte auf Arties Hamburger und sagte: »Hör mal, Artie, du solltest das wirklich nicht essen. Weißt du, womit diese Kühe gefüttert werden?«


      Artie wusste es, aber – ganz ehrlich – es war ihm egal. Er war zwölf Jahre alt.


      Erik nahm ab, und Artie führte ein kurzes Gespräch mit ihm am Fenster. Er legte auf und sagte: »Also, Erik hat gesagt, er würde zu uns nach Hause gehen und den Controller holen, wenn du willst …«


      Kay unterbrach ihn. »Nein. Ich will nicht, dass Erik Erikssen in meinem Zimmer rumschnüffelt. Auf keinen Fall.«


      »Alles klar. Aber er hat auch gesagt, dass es hier einen verrückten Laden gibt, den wir ausprobieren sollten. Er heißt Der unsichtbare Turm und soll so ein Comic-Videospiel-Rollenspiel-Laden sein, der von einem echt schrägen alten Typen geführt wird. Die haben Spezial-Controller – Erik hat selbst zwei aus dem Laden. Ich hab sie gesehen, die sind echt gut.«


      Kynder, der sich jetzt auf Arties Mahlzeit fixiert hatte, hielt die Cola hoch: »Art, du weißt doch, was ich von diesem Zuckerwasser halte! Und dass ich finde, dass du mehr davon trinkst, als du solltest, oder?«


      »Dad!«, kreischte Kay. Den Gebrauch dieses Wortes hob sie sich nur für die größten Notlagen auf.


      Kynder stellte die Cola ab. »Oh, stimmt ja. Art, da du ja schon ›gegessen‹ hast – warum findest du nicht heraus, wo dieser Unbesiegbare-Turm-Laden …«


      »Der unsichtbare Turm, Kynder«, korrigierte Artie.


      »Wie auch immer, finde heraus, wo er ist und nimm dir ein Taxi, um ihn dir anzusehen. Kay, wir beide essen jetzt erst mal was. Danach wird es dir schon besser gehen.«


      Kay stimmte widerstrebend zu und schlurfte ins Badezimmer. Artie klappte den Laptop auf und sah im Internet nach, wo sich der Laden befand. »Er ist nur ein paar Straßen weiter, Kynder.«


      »Schön. Hier hast du ein bisschen Geld. Gib es nur für die Taxifahrten und den Controller aus, sofern du einen guten findest.«


      »Verstanden.«


      »Bring den Kassenbon mit. Und versuch, in einer Stunde zurück zu sein.«


      »In Ordnung.«


      »Ich mein’s ernst.«


      »Okay, okay.«


      Als Artie am Bad vorbeikam, hörte er seine Schwester schniefen. Er beschloss, alles zu tun, um ihr zu helfen.


      Der Portier winkte ein Taxi heran und Artie stieg ein. Der Fahrer war riesig und trug eine verspiegelte Pilotensonnenbrille. Er hätte bedrohlich ausgesehen, wenn er nicht ein Babyface gehabt und ununterbrochen gelächelt hätte.


      Nach kurzer Fahrt hielten sie vor dem Laden. Als Artie bezahlte, zog der Fahrer die Sonnenbrille ein wenig herunter und zwinkerte ihm ausdrücklich – und leicht unheimlich – zu.


      Artie sprang aus dem Taxi und ging schnell davon, doch als er den Unsichtbaren Turm zum ersten Mal sah, vergaß er den seltsamen Taxifahrer sofort.


      Der Laden befand sich im Erdgeschoss eines niedrigen, hundertjährigen roten Backsteingebäudes mit grauen Granitsimsen. Direkt unterhalb des Dachs stand in Stein gehauen der Schriftzug »Drahtseilbahn Weinstraße«. Zum Bürgersteig hin waren hinter großen Schaufensterscheiben die Träume eines jeden Zwölfjährigen ausgestellt.


      Da standen Actionfiguren, Masken, Bücher, Poster, Kostüme, Spiele, Schwerter, Äxte und Pfeile; Batman, Spiderman, Iron Man; Halo-Krieger, verwegen aussehende Spezialeinheitskämpfer, Frauen-Kommando-Truppen, mit denen man sich besser nicht anlegen sollte; es gab Frankenstein, Dracula und Die Mumie; Star Wars, Herr der Ringe, Avatar; alle möglichen tolkieninspirierten Zauberer, Elfen, Trolle, Orks, Feen und Kobolde; Roboter, Transformer, Druiden, Drachen, Schlangen, Hydras; schreiende Mangahelden auf Motorrädern und rehäugige Zeichentrickmädchen in Schuluniform und Minirock; handelsübliche Monster und göttliche Titanen jeglicher Art und in jedem Gemütszustand. Da waren die Logos von Marvel, Dark Horse, Wizards of the Coast, DC Comics, Dungeons & Dragons, Sony Xbox und Lucasfilm zu sehen.


      Artie drückte die schwere Eichenholztür des Geschäfts auf. Eine an der Tür angebrachte Messingglocke läutete. Er hätte schwören können, dass im Klingeln des Glöckchens eine Stimme »Willkommen, werter Herr« gesagt hatte.


      Aber Glocken konnten doch nicht sprechen, oder?


      Er trat über die Schwelle. Artie konnte es sich nicht erklären, aber sobald er eingetreten war, fühlte er sich, nun ja, stärker. Es war, als hätte er auf einmal zehn Kilo mehr Muskeln. Seine Fingerspitzen kribbelten und sein gekrümmter Rücken – die übliche Fehlhaltung eines lang geratenen angehenden Teenagers, der nicht auffallen will – streckte sich. Als er seinen Kopf von einer Seite zur anderen drehte, knackte es und er holte tief Luft. Er fühlte sich fantastisch.


      Das Innere des Ladens war spärlich beleuchtet. Durch all das Zeug, das in den Fenstern ausgestellt war, konnte man überhaupt nicht nach draußen sehen. Kein einziger Sonnenstrahl drang herein. Artie blinzelte, während seine Augen sich an das schummerige Licht gewöhnten.


      Der Laden war eng, hatte aber eine hohe Decke. Vor Artie erstreckten sich drei Reihen mit hohen Regalen. An einem der Regale war ein großes Schild angebracht, auf dem in silbernen Lettern stand:


      Ladendiebe werden bestraft.

      Unzufriedene werden verbannt.

      Getreue werden gesegnet.

      Die Geschäftsführung


      Irgendetwas an den Buchstaben ließ die Botschaft ernst gemeint wirken. Artie konnte sich nicht vorstellen, dass im Unsichtbaren Turm sehr häufig gestohlen wurde, wenn überhaupt.


      Er ging umher und berührte die Regale und die Rücken der Bücher und Comics mit Ehrfurcht. Alles war vollgestopft und nicht immer war eine klare Ordnung zu erkennen. Leise, keltisch klingende Musik erklang blechern aus Lautsprechern hinter den Regalen.


      Artie fiel plötzlich wieder ein, warum er hier war. Er ging weiter in den Laden hinein und suchte nach dem Videospiel-Zubehör.


      Auf der rückwärtigen Seite des Ladens befand sich ein Ladentisch mit Kasse, wie er ihn noch nie gesehen hatte. Anstelle der üblichen hüfthohen Vitrine mit einfacher Registrierkasse darauf, stand dort ein massiver ebenholzschwarzer Tisch, der ganz offensichtlich antik war. Seine Beine waren zu Pferdebeinen geschnitzt, mit Hufen, Muskeln, Sehnen und allem, was dazugehörte. Auf dem Tisch standen eine gewaltige, prunkvolle Registrierkasse, eine Messing-Tischglocke und eine Literflasche Wasser. Daneben lag ein ganz normal aussehendes Geschäftsbuch.


      Hinter dem Tisch war niemand. Artie trat einen Schritt vor, um die Glocke zu läuten, und in dem Moment fiel sein Blick auf sie.


      In einem abgeschlossenen Glaskasten zu seiner Rechten lagen die verzierten Videospiel-Controller. Es gab einen für die Playstation, der mit Schlangenleder überzogen war, und einen feuerwehrroten. Dann einen getigerten für die Xbox, der Katzenaugen als Knöpfe hatte, außerdem einen pinkfarbenen mit orangefarbenen Flammen und einen glitzernden lilafarbenen mit silbernen Knöpfen. Es gab auch mehrere Kisten mit Standard-Controllern, die noch ungeöffnet waren. Doch über all diesen, in der obersten Vitrine, lag ein leicht schimmernder, goldener Xbox-Controller, der tatsächlich aussah, als sei er aus Metall. Seine Knöpfe waren pechschwarz und das Verbindungskabel war mit rotem Samt überzogen. Das war zweifellos das coolste Gerät, das Artie je gesehen hatte. Davor lag ein kleines Schild, auf dem in goldener Handschrift »Reines Ausstellungsstück« stand.


      »Ähem.«


      Artie drehte sich um. Hinter der Ladentheke stand ein alter Mann in einem roten Langarm-Shirt und einer Pluderhose aus Leinen. Er war kleiner als Artie und so dünn wie Kynder, hatte aber einen kleinen Bauch, der sein T-Shirt ausfüllte. Seine Haut hatte tiefe Falten, sah jedoch sehr gesund aus. Er hatte eine runde Brille auf, einen runden, flachen Filzhut, und seine Koteletten lockten sich bis unters Kinn. Dazu trug er eine lange Kette mit einer Art hölzernem Anhänger, der schwer aussah.


      Der alte Mann lächelte wie ein Buddha und Artie ging unwillkürlich auf ihn zu. Als er näher kam, erkannte er, dass die tiefen Falten im Gesicht des Mannes in Wirklichkeit ein Gewirr von schwarzen Tattoos waren, die sich in alle Richtungen überschnitten.


      »Dir gefällt, was du siehst, hm?« Seine Stimme war klar und kräftig.


      »Äh, ja. Ich war vorher noch nie in so einem Laden.«


      »Ja, es ist schon ziemlich cool hier, würde ich sagen.« Er lachte leise und stützte seine Hände flach auf den Tisch.


      »Ich, äh, wollte fragen …«


      »Der goldene? Ein reines Ausstellungsstück, genau wie es dort steht.«


      »Heißt das, dass Sie noch mehr von denen haben, die verkäuflich sind?«


      Der Mann sah auf den Tisch und lachte wieder leise. Ohne aufzublicken sagte er: »Nein, ich fürchte nicht, Kind. Aber darf ich dich auch etwas fragen?«


      »Ähm, ja, klar. Und ich bin übrigens schon fast dreizehn. Ich bin eigentlich kein Kind mehr.«


      »Ah, entschuldige bitte. Durch meine Augen betrachtet scheint jeder ein Kind zu sein. Meine Frage ist folgende: Dürfte ich versuchen, deinen Namen zu erraten?«


      Das war seltsam, aber na ja – warum nicht? »Okay. Schießen Sie los.«


      »Ausgezeichnet.« Der Alte verschränkte seine Finger ineinander, schloss die Augen und wippte leicht vor und zurück. »Hm, ja. Ich glaube, du hast einen königlichen Namen. Einen alten englischen. Nicht Charles. Auch nicht Henry oder James. Edward? Nein, nein. Ich glaube, er beginnt mit A.« Artie spürte, wie sich seine Hände vor Anspannung zusammenballten. Der Mann hörte auf zu wippen, öffnete Hände und Augen und richtete einen Blick auf Artie, der ihm die Knie weich werden ließ. »Du heißt Art, so ähnlich wie Artus!«


      Artie konnte es nicht glauben. Dann traf ihn auf einmal blitzartig die Erinnerung an die Nachricht aus dem Anderswelt-Spiel, die er sich gezwungen hatte, zu vergessen: Art. In einer Woche wirst du zu mir in den UT kommen. Du bist etwas Besonderes, Art, und ich bedarf deiner Dienste und deiner Macht. Schon lange warte ich auf dich. Dein ergebener Diener, M.


      Der UT. Der Unsichtbare Turm.


      Dieser Alte musste also M. sein.


      Artie wich einen kleinen Schritt zurück, als ihm klar wurde, dass die Sache mit dem Easter Egg keineswegs ein Zufall gewesen war.


      Dann kam ihm ein Gedanke, der ihm aber gänzlich albern vorkam. Er sagte: »Tja, und ich schätze, dann sind Sie wohl Merlin, wie?«


      Obwohl die Worte aus seinem eigenen Mund kamen, klangen sie vollkommen lächerlich. Artus und Merlin, vereint in einem Laden für Computerfreaks namens Der Unsichtbare Turm.


      Der alte Mann lächelte und atmete tief ein, bevor er sprach. »Viele Namen wurden mir bereits gegeben, lieber Artus, einige davon waren freundlich, andere entsetzlich. In letzter Zeit kennt man mich als Lyn. Viele der Kinder, die hier in meinen Laden kommen, nennen mich ›Alter‹. Das klingt zwar lächerlich, aber mir soll’s recht sein. Merlin, allerdings – du meine Güte …«


      In Arties Hals bildete sich ein Kloß von der Größe eines Tennisballs. Er schluckte ihn runter und fragte: »Moment mal. Sie sind also, na ja … wirklich Merlin?«


      »Aha! Da haben wir’s. So leicht kommt der Name über deine Lippen! Der Bann beginnt schon schwächer zu werden, die ersten Steine bröckeln bereits. Und so schnell stehe ich in deiner Schuld.«


      Artie war gründlich verwirrt und bekam es ein bisschen mit der Angst zu tun. »Wovon reden Sie, Mister?«


      Der Mann beachtete Arties Beklommenheit nicht und sagte: »Art, mein Junge, es mag für dich schwer zu glauben sein, doch hier ist Magie am Werk, die mich von meinem wahren Namen ferngehalten hat, so weit meine Erinnerung zurückreicht …« Der alte Mann blickte zur Decke, dann auf den riesigen Tisch und sah schließlich wieder Artie an. »Merlin! Noch nicht einmal ich selbst habe ihn aussprechen können. Merlin. Merlin!« Jedes Mal, wenn er den Namen aussprach, wurde er ein wenig ruhiger, bis er schließlich flüsterte: »Merlin«.


      Artie fragte mit dünner Stimme: »Was genau wollen Sie mir damit sagen?«


      »Was ich sagen will, ist, dass du etwas Besonderes bist, mein Junge. Du siehst mich so, wie ich bin. Die meisten Leute schauen mich an und vielleicht beginnen sie, an Merlin zu denken. Und genauso schnell, wie er kam, ist der Gedanke dann schon wieder verschwunden. Du aber, du siehst mich so, wie ich bin!«, wiederholte er voller Staunen. »Sag mir, was ist das Seltsamste an meinem Aussehen?«


      Artie war äußerst unbehaglich zumute, doch diese Frage war leicht zu beantworten. »Ihre Tattoos, Sir«, sagte er.


      Der alte Mann strahlte. »Genau. Komm näher, ich möchte dir etwas zeigen.«


      Mit diesem alten Freak wollte Artie eigentlich nirgendwohin gehen, war aber durch irgendetwas in dessen Tonfall in Bann geschlagen. Er musste sich einfach anhören, was der alte Mann zu sagen hatte. »Okay, aber ich würde trotzdem gerne bleiben, wo ich bin. Wenn Sie mir etwas zu zeigen haben, werden Sie es von dort drüben tun müssen.«


      Der alte Mann machte eine beschwichtigende Geste mit der Hand und sagte: »Natürlich, kein Problem. Hier, sieh mal.« Er bückte sich und hob einen kleinen Farbfernseher auf den großen Ladentisch. Artie brauchte nur eine Sekunde, um zu erkennen, dass das, was er dort sah, Liveaufnahmen der Überwachungskamera des Ladens waren. Die Bücherregale, die Schachteln mit Spielen, die Eingangstür, der Ladentisch. Artie sah sich selbst und den alten Mann, der seinen Hut abnahm. Etwas war anders. Artie trat einen Schritt vor und sah genauer hin. Der Mann auf dem Bildschirm hatte eine Glatze, schien aber kein einziges Tattoo auf dem Kopf zu haben. Artie drehte sich schnell zu ihm um. Der Alte nickte. Sein Kopf war eindeutig von einer Vielzahl sich überschneidender Linien, Runen und Formen aus dunkler Tinte bedeckt. Artie sah wieder auf den Bildschirm. Es war, als hätte jemand die Tattoos abgewaschen.


      »Wie machen Sie das?«


      »So sehen mich die meisten Leute. Wie ich schon sagte, Art, du bist etwas Besonderes. Etwas sehr Besonderes, mein Junge.«


      Artie lief ein kalter Schauer über den Rücken. »Etwas Besonderes? Sie meinen, etwas stimmt nicht mit mir?«


      »Nein, nein, mein Junge! Mit dir ist alles in Ordnung. Du bist König Artus, der Einzige, der den Bann brechen und meinen Namen aussprechen kann. Was natürlich bedeutet, dass ich tatsächlich Merlin bin!«


      Das war zu viel. Zum Teufel mit Kays Spezial-Controller. Es konnte einfach nicht sein, dass dieser alte Typ der wahre Merlin war und er selbst eine Art Wiedergeburt von König Artus. Was sollte das überhaupt bedeuten? Dass er der König von England war? Artie war in seinem ganzen Leben noch nie in England gewesen!


      Bestimmt wurde er verrückt. Ja, das musste es sein.


      Artie wich zurück. »Ich, äh, ich muss hier raus, Mister. Sie sind wahrscheinlich nur ein verrückter alter, tätowierter Typ und ich sollte nicht mit Ihnen sprechen.« Da er nicht sah, wohin er trat, stieß er gegen ein Regal und geriet ein wenig ins Schwanken. Er musste wegsehen, um sich zu fangen, und als er sich wieder umdrehte, stand der Mann nicht mehr hinter dem Tresen, sondern direkt neben ihm.


      Hastig ging Artie rückwärts in Richtung Ausgang und sah dabei den Mann an, der ihm seine offenen Hände entgegenhielt und flehentlich bat: »Bitte, Kind, hör mich an! Du bist etwas Besonderes! Ein König, ich schwöre es! Frag deinen Vater, wenn du mir nicht glaubst. Frag ihn, wie du zu ihm gekommen bist!«


      »Ich bin adoptiert, das weiß ich schon!« Artie war auf halber Strecke zur Tür. Sein Instinkt sagte ihm, dass er sich besser umdrehen und abhauen sollte, doch seine Aufmerksamkeit war gefesselt davon, wie eindringlich der Mann mit ihm sprach. Es war, als wäre er mit einem Zauber belegt.


      Der alte Mann fuhr fort: »Ja, aber frag ihn nach Herrn Däumling. Frag ihn, woher du kommst. Frag Kynder, und wenn auch er dir sagt, dass du etwas Besonderes bist, dann überleg es dir und komm morgen wieder. Du hast nichts zu befürchten! Wenn du mir erlaubst, dir etwas zu zeigen, gehört der Controller dir – und Kay!«


      »Kay – woher wissen Sie, dass meine Schwester …« Er war jetzt schon fast an der Tür.


      »Ich weiß sehr viel über dich, Artus. Du hast nichts von mir zu befürchten. Du bist mein König! Du bist mein König und ich stehe heute und für alle Zeit in deinen Diensten!«


      Artie stolperte durch die Tür ins grelle Tageslicht, während ihm diese absurden Worte in den Ohren klangen. Er bekam kaum mit, wie er über den Bürgersteig zurück in dasselbe Taxi wie auf dem Hinweg stolperte und der Fahrer ihn, ohne ein Wort zu sagen, zurück zum Hotel fuhr.

    

  


  
    
      


      Kapitel 4


      IN DEM WIR ERFAHREN,

      DASS ARTIE EIN GANZ NORMALER, GELIEBTER SOHN IST


      Als Artie zurück ins Hotelzimmer kam, log er und sagte, dass der Laden bereits geschlossen gehabt hatte. Doch früh am nächsten Morgen würde er vor Beginn des Turniers gerne noch mal hingehen und Kay den Controller besorgen. Kay war einigermaßen beruhigt und Kynder zufrieden, dass Artie sich darum kümmerte. So verbrachten sie den Rest des Tages ruhig auf dem Zimmer und am Hotelpool auf dem Dach.


      Artie erwähnte den alten Mann, Zauberer, Merlin – was auch immer er war – mit keinem Wort. Doch er konnte nicht aufhören, an ihn zu denken.


      Der Versuch einzuschlafen war in dieser Nacht eine Qual. Woher wusste der alte Mann Kays und Kynders Namen? War da Magie im Spiel? Gab es überhaupt so etwas wie Magie? War Artie dabei, den Verstand zu verlieren?


      Es konnte nicht anders sein.


      Doch selbst wenn es so war, dieser Merlin hatte die eine Frage angesprochen, auf die er schon immer eine Antwort hatte haben wollen: Woher kam er? Kynder hatte ihm das nie genau gesagt, sondern es lieber heruntergespielt, es sei doch nicht wichtig, sie seien doch so eine tolle kleine Familie. Trotzdem fragte sich Artie wie viele adoptierte Kinder, woher er kam. Er wollte Kynder nichts wegnehmen, denn er liebte seinen Dad sehr, doch mehr denn je musste er wissen, ob er von jemand Bedeutendem abstammte.


      Er beschloss, dem Rat des Alten zu folgen und zu fragen. Kay war im Bett nebenan schon eingeschlafen, und so nahm er seinen ganzen Mut zusammen und flüsterte in die Dunkelheit: »Kynder?«


      »Mhm?«


      »Bist du wach?«


      »So halbwegs, Art.« Kynder drehte sich um und rieb sich kräftig das Gesicht. »Was ist los?«


      Artie sagte leise: »Ich habe dich gestern mit ihr sprechen hören.«


      Kynder schwieg. Schließlich hauchte er: »Wirklich?«


      »Ja. Aber keine Sorge, ich habe Kay nichts davon erzählt.«


      Kynder klang traurig, als er sagte: »Ich auch nicht.«


      »Das ist okay. Es ist besser so. Aber das ist es nicht, worüber ich mit dir reden wollte. Es hat mich nur zum Nachdenken gebracht. Na ja, du weißt schon, darüber, wie du mich bei dir aufgenommen hast. Kannst du mir sagen, wie ich zu dir gekommen bin? Bitte!«


      Kynder seufzte und sagte: »Ich habe dich adoptiert, Art, das weißt du doch. Kays Mom und ich, wir haben dich adoptiert, und eine Weile später hat Kays Mutter uns verlassen. Das ist alles.«


      Artie atmete tief durch und sagte dann: »Ja, aber die Sache ist die, dass ich in letzter Zeit viel darüber nachgedacht habe und wirklich gerne mehr darüber wüsste. Nun ja, frag mich nicht wie, aber ich habe von Herrn Däumling gehört. Kannst du mir nicht bitte den Rest erzählen?«


      Natürlich wusste Artie nichts über Herrn Däumling, doch er musste es einfach damit versuchen. Und es funktionierte. Nach ein paar Augenblicken setzte sich Kynder auf und begann zu erzählen. Die Geschichte ging mehr oder weniger so:


      In einer klaren Septembernacht wurden Kynder und seine Exfrau durch ein furchtbar klingendes Geräusch aus Kays Babyfon geweckt. Es war ein plötzlicher, schlimmer Hustenanfall. Kynder sprang aus dem Bett und rannte in Kays Zimmer, seine Exfrau folgte ihm auf den Fersen. Kays Tür war halb geöffnet, und sie konnten den warmen Schein ihres Nachtlichts sehen, der aus dem Raum drang. Sie hustete und rang verzweifelt nach Luft.


      Doch dann hörte sie ganz abrupt auf, und das Licht, das aus ihrem Zimmer kam, wurde sehr viel heller. Das und die plötzliche Stille ließen Kynder und seine Exfrau verwundert stehen bleiben.


      Kynder holte tief Luft und fuhr fort: »Dann lachte Kay, das Licht ging aus und wir gingen in ihr Zimmer. Sie lag in ihrer Wiege, die Haare standen ihr zu Berge. Und neben ihr lagst du, wie aus dem Nichts. Ihr beide habt euch angestarrt. Es war, nun ja, es war ziemlich verwirrend, gelinde gesagt.«


      »Woher bin ich gekommen?«


      »Artie, ganz ehrlich, ich habe keine Ahnung, bis heute nicht. Aber da ist noch mehr. Du hast Herrn Däumling erwähnt …«


      »Ja?«


      Kay drehte sich im Schlaf um und seufzte.


      Kynder fuhr sehr leise fort: »Wir standen unter Schock. Meine Exfrau stand neben der Wiege und umklammerte ihre Streben so fest, dass ich dachte, sie würde sie zerbrechen. Sie war mit den Nerven am Ende. Was in dieser Nacht passierte – und am darauffolgenden Tag –, veränderte sie für immer, und nicht gerade zum Guten.«


      Artie wurde das Herz schwer, als ihm klar wurde, was das bedeutete: Er hatte also tatsächlich etwas damit zu tun, dass Kays Mutter sie verlassen hatte.


      »In dieser Nacht konnten wir nicht mehr schlafen. Ich habe dich untersucht, gewickelt und dir die Flasche gegeben. Du warst ein pausbäckiger, gesunder Junge. Du und Kay, ihr schient euch gut zu verstehen, was mich ein wenig beruhigte. Kays Mom aber nicht. Wir gingen in die Küche, machten Kaffee und beschlossen, erst am Morgen die Polizei zu rufen. Ich habe keine Ahnung, warum wir sie nicht sofort gerufen haben.


      Während der Kaffee durchlief, klingelte das Telefon. Am anderen Ende war ein Mann, der sich als Herr Däumling vorstellte. Er hatte einen britischen Akzent und wollte über dich sprechen. Was konnte ich anderes sagen als ›Bitte, nur zu‹. Er sprach sofort von dir als Art Kingfisher, als wärst du bereits ein Teil der Familie. Er sagte, dass es kein Zufall sei, dass du zu uns gekommen bist – zu mir und Kay, genauer gesagt –, dass wir drei füreinander bestimmt seien. Und er sagte, dass wir bis drei Uhr nachmittags ein Express-Paket mit einigen Dokumenten bekommen würden, die es uns erleichtern würden, dich offiziell zu adoptieren und in unsere Familie aufzunehmen. Ich versuchte, ihm Fragen zu stellen, aber er hat mich ständig unterbrochen. Und als er fertig war, legte er einfach auf. Ich hatte keine Möglichkeit, ihn zurückzurufen.


      Immer noch in Schockstarre, warteten wir also. Wir holten euch aus der Wiege, fütterten euch und zogen euch an. Ich werde niemals vergessen, wie du in Kays alten Sachen aussahst, wie ein kleines Mädchen. Jedenfalls haben du und Kay den ganzen Morgen über so schön miteinander gespielt, dass es sich irgendwie wirklich so anfühlte, als wärst du ein Teil der Familie. Für mich warst du das im Grunde auch schon. Ich weiß, es hört sich seltsam an, aber es war wie ein Zauber. Von diesem Moment an liebte ich dich wie einen Sohn. Kays Mom fühlte jedoch nicht so, und irgendwann kam sie mit alldem nicht mehr klar. Innerhalb eines Jahres hatte sie uns verlassen. Bis gestern habe ich nie wieder etwas von ihr gehört. Sie ging, weil sie sich nicht an dich gewöhnen konnte – aber Artie, es war nicht deine Schuld, dass sie uns verließ. Es war einzig und allein ihre.«


      Artie sank in sein Kopfkissen und flüsterte: »Danke.«


      Kynder legte seinem Sohn eine Hand auf die Schulter und erzählte weiter. »Um Punkt drei Uhr jedenfalls klingelte es an der Tür. Es war der Paketbote. Ein ganz normaler, lächelnder Express-Bote mit einem Klemmbrett. Ich zeichnete die Lieferung ab, trug das Paket ins Haus und machte es auf. Es enthielt alles, wovon Herr Däumling gesprochen hatte. Immer noch wie gebannt und ohne ein einziges Wort zu sprechen, setzten sich Kays Mom und ich hin und lasen uns alles durch. Wir füllten die Dokumente aus, steckten sie in die beiliegenden Umschläge und brachten sie zur Post. Innerhalb einer Woche wurde uns vom Staat Pennsylvania bestätigt, dass du jetzt Teil unserer Familie warst. Den Rest der Geschichte kennst du.«


      Kynder legte sich wieder hin. Artie wusste nicht, was er sagen sollte. Kay schien tief zu schlafen.


      Schließlich fragte Artie: »Das ist also alles?«


      »Ja, das ist alles.«


      Artie holte noch einmal tief Luft. »Also, heißt das jetzt, dass ich etwas Besonderes bin oder so? Dass ich so was wie eine Laune der Natur bin? Ich meine, wo komme ich wirklich her?«


      Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis Kynder antwortete. Doch als er es tat, klang er gleichzeitig traurig, glücklich, erleichtert und vollkommen ehrlich. »Wie ich bereits gesagt habe, Artie, ich habe wirklich keine Ahnung. Ich habe versucht, mir einzureden, du seist ganz normal, aber Tatsache ist, du bist es nicht. Allein die Art und Weise, wie du in unsere Familie gekommen bist, macht dich zu etwas Besonderem. Verdammt, nach allem, was ich weiß, könntest du ein Außerirdischer sein, ein Elf oder ein Android aus der Zukunft. Aber Artie, für mich spielt das keine Rolle. Nichts davon. Ich liebe dich mehr als mich selbst, falls das überhaupt möglich ist. Für mich bist du etwas Besonderes, und zwar aus einem einzigen Grund: Du bist mein Sohn. Mein ganz normaler, geliebter Sohn.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 5


      IN DEM ARTIE ZU SEINEM

      ERGEBENEN DIENER ZURÜCKKEHRT


      Artie hatte genug gehört. Bevor er an diesem Abend einschlief, beschloss er, dass er auf jeden Fall zum Unsichtbaren Turm zurückkehren würde – was auch passieren mochte. Vielleicht wusste der alte Mann mehr darüber, woher er kam. Vielleicht kannte er sogar diesen Herrn Däumling.


      Am nächsten Morgen stand Artie früh auf und sagte zu Kynder und Kay, dass er »den besten Xbox-Spezial-Controller diesseits des Mississippi« besorgen würde. Und dass er sich sehr beeilen würde.


      Er nahm wieder ein Taxi zum Laden – Gott sei Dank diesmal mit einem anderen Fahrer –, doch als er dort ankam, war das Geschäft geschlossen. Artie klopfte und bald darauf wurde die Tür entriegelt. Artie schob sie auf, doch da war niemand. Die Glocke klingelte wieder und sagte: »Willkommen, werter Herr.« Vielleicht konnten Glocken doch sprechen.


      Er trat ein und ging in den hinteren Teil des Ladens. Hinter dem großen schwarzen Ladentisch stand der alte Mann. Er trug ein Hawaii-Hemd, abgeschnittene Jeans und denselben runden Filzhut und dieselbe Kette wie am Tag zuvor.


      »Hallo, mein Junge! Ich freue mich sehr, dich zu sehen. Was hat …«


      Artie hatte in Gedanken genau durchgespielt, was er sagen würde. Also stellte er sich aufrecht hin und schoss los: »Warten Sie, Mister. Lassen Sie mich etwas sagen. Ich habe Kynder gefragt, wie Sie es wollten, und er hat mir ein paar Sachen erzählt, die Sie vermutlich schon wissen und die ich daher nicht wiederholen werde. Vor allem weil sie ganz schön verrückt klingen.«


      »Okay.«


      »Na ja, also, die Kernaussage ist, dass mein Dad nicht genau weiß, woher ich komme, aber dass Herr Däumling ihm geholfen hat, mich zu adoptieren. Irgendwie. Jedenfalls, Sie haben gestern gesagt, Sie seien Merlin und ich König Artus. Das hört sich für mich immer noch völlig verrückt an – und ich glaube Ihnen wirklich nicht. Aber wenn es mir hilft, etwas über mich selbst zu erfahren und außerdem diesen Controller zu bekommen, bevor das Turnier meiner Schwester anfängt, bin ich bereit, mitzuspielen. Sie müssen nur versprechen, mir ein paar meiner Fragen zu beantworten und dass ich rechtzeitig wieder hier rauskomme.«


      Der alte Mann verschränkte die Finger und legte sie auf seinen kleinen, aber prallen Bauch. Alles, was er sagte, war: »Abgemacht.«


      Erleichtert atmete Artie tief durch. Noch nie in seinem Leben war er so nervös gewesen. Doch das Vertrauen, das der alte Mann ihm zu schenken schien, gab ihm ein Gefühl von Stärke und Sicherheit.


      Für Artie Kingfisher war das etwas Neues. Frankie Finkelstein würde ihn nicht wiedererkennen.


      Artie sagte: »Okay, kann ich dann jetzt also fragen?«


      »Schieß los.«


      »Sie sind also Merlin. Ist das wirklich wahr?«


      »Ja, das ist wahr.«


      »Und wie alt sind Sie dann so?«


      »Ungefähr eintausendsiebenhundert Jahre, ein paar mehr, ein paar weniger.«


      »Wow. Okay, das kauf ich Ihnen nicht wirklich ab, aber egal.«


      »Keine Sorge, das wirst du schon noch.«


      »Und Sie glauben, dass ich König Artus bin?«


      »Das ist korrekt. Aber ich glaube es nicht nur – ich weiß es. Und ich kann es dir beweisen, wenn du mir dein Vertrauen und ein klein wenig Zeit schenkst.«


      »Wir werden sehen. Und wer ist Herr Däumling? Mein Vater?«


      Merlin lachte. »Du meine Güte, nein, mein Junge! Däumling ist eher eine Fee als ein Mann.«


      »Okay, und wer ist dann mein Vater?«


      »Hm, die Frage ist schon schwieriger zu beantworten. Die kurze Antwort lautet Uther Pendragon.«


      »Und meine Mutter?«


      »Lady Igraine.«


      »Und wo sind sie?«


      »Tot, mein Junge! Schon seit einer Ewigkeit!«


      Artie runzelte die Stirn und sagte: »Das verstehe ich nicht.«


      »Natürlich nicht! Bitte, Art …«


      »Artie. Nur Kynder nennt mich Art.«


      Merlin nickte. »Bitte, Artie, komm mit mir. Lass mich dir zeigen, was du sehen sollst und weshalb ich dich gebeten habe, zurückzukommen.« Merlin trat vom Ladentisch zurück und bedeutete Artie, ihm zu folgen. »Wir müssen in den Keller gehen. Keine Angst. Ich passe auf dich auf. Dir wird nichts passieren. Komm.«


      »Ich weiß nicht«, sagte Artie langsam. Er wusste es wirklich nicht. Doch etwas in ihm wollte nichts lieber, als mit dem alten Mann zu gehen.


      »Es wird sich für dich lohnen. Danach gehört der Controller dir.«


      »Und es wird nicht zu lange dauern?«


      »Mach dir keine Sorgen um die Zeit, darum kümmere ich mich schon.«


      »Ach, mit einem Zauberspruch, oder was?«


      »Ja, so etwas in der Art.«


      »Also sind Sie ein …« Artie unterbrach sich, denn er konnte nicht glauben, was er im Begriff war zu fragen. »Sie sind also wirklich ein Zauberer?«


      »Mein lieber Junge, was für eine absonderliche Frage! Ich bin Merlin! Was für ein Merlin wäre ich, wenn ich kein Zauberer wäre?«


      Artie konnte nicht leugnen, dass da was dran war. Vorausgesetzt natürlich, dass dies alles gerade wirklich geschah.


      Artie zuckte mit den Achseln. »Na ja, Sie sehen nicht aus wie einer.«


      »Was hast du erwartet? Wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert. Umhänge sind … zu luftig. Und die spitzen Hüte sind schon vor hundert Jahren aus der Mode gekommen, mein Gebieter.«


      Das war vielleicht eigenartig: Gebieter genannt zu werden.


      »Das kann ich echt nicht glauben«, sagte Artie, mehr zu sich selbst als zu Merlin.


      Merlin ignorierte ihn, ging zu dem Vorhang hinter dem Ladentisch und schob ihn zur Seite. »Komm mit«, bat er noch mal. Und widerwillig folgte Artie ihm.


      So etwas wie Merlins Keller hatte er noch nie gesehen.


      Er war sehr lang und tief. Man konnte noch nicht mal das Ende erkennen. Die Decke wurde von ungefähr zwei Meter fünfzig breiten Bögen aus Mauerwerk getragen, die in Dreierreihen angeordnet waren und durch einfache Eisensäulen gestützt wurden. Merlin blieb im ersten Raum stehen, um seinen Hut aufzuhängen. Sie befanden sich in einer Art Vorraum. An einer Garderobe hingen ein paar Kleidungsstücke, und auf dem Boden standen Reihen von Schuhen und ein Schirmständer mit Wanderstöcken. Außerdem gab es ein Waschbecken und einen Hutständer, der mit Hüten verschiedenster Art bedeckt war.


      Nachdem er seinen Hut abgelegt und sich einen leichten Bambusstock gegriffen hatte, ging Merlin weiter in den nächsten Raum und bedeutete Artie, ihm zu folgen. Der zögerte kurz, ging dann aber mit.


      Durch den ersten Bogen zu treten war wie aus einem warmen Haus in einen heißen, feuchten Dschungel zu kommen. Alle Wände und sogar die Decke waren mit Pflanzen aller Art überwuchert. Merlin lief schnell und kommentarlos durch dieses Gewächshaus in den nächsten Raum.


      Auch der war voller Pflanzen, aber die Temperatur war nahe dem Gefrierpunkt. Während sich der erste Raum wie ein südamerikanischer Dschungel angefühlt hatte, fühlte man sich in diesem wie auf einer Hochebene des Himalaja. Doch auch hier gediehen Pflanzen. Ein paar kleine, verzweifelte klammerten sich an Steine, knotige Immergrüne wuchsen an den Wänden und auf dem Boden. Artie konnte seinen Atem sehen. Am seltsamsten war, dass in diesem Raum ein starker Wind wehte, obwohl es keine Ventilatoren gab.


      Sie gingen durch weitere Räume. Durch einen floss ein Bach; ein anderer war voll mit Computern und Videozubehör; der nächste war ein voll funktionstüchtiges Chemielabor; und mindestens drei waren Tiergehege, die Exoten aller Art beherbergten. Ein weiterer Raum wurde von verschiedenfarbigen Feuern verschlungen, wovon jedoch keines Hitze abgab, und ein anderer bestand gänzlich aus Gletschereis, war aber überhaupt nicht kalt. Fünf Räume waren voll mit Büchern, Papierrollen und Wandteppichen, in jedem davon gab es eine schöne Sitzecke. Noch ein weiterer Raum war vollgestopft mit Nahkampfwaffen aus aller Welt und sämtlichen Epochen. Ein anderer enthielt zwei Gefängniszellen und ein paar an der Wand angebrachte Ketten mit Handschellen. Dieser Raum roch modrig und fühlte sich tot an. Es gab auch vertraute Räume: eine Küche, ein ganz modernes Wohnzimmer, ein Spielzimmer und einen Raum mit einem Fitnessgerät und Hanteln.


      Nachdem sie den ersten Dschungelraum passiert hatten, gab Merlin Erklärungen ab wie ein Fremdenführer. »Weißt du, Artie, seit sehr, sehr langer Zeit ist kein Mensch, kein Elf, kein Troll oder sonstiges empfindungsfähiges Wesen – außer mir selbst und Herrn Däumling – durch diese Räume gegangen. Im Grunde bist du der Erste, der sie zu sehen bekommt. Ja, ich habe hier unten unzählige Tage damit verbracht, die Zeit totzuschlagen. Ich kann dir sagen, ich war nicht faul! Zusätzlich zu all der alten Zauberkunst, die ich beherrsche, habe ich hier einiges über die modernen Wissenschaften gelernt – ehrlich gesagt ist eines der Geheimnisse der Zauberei, dass ein großer Teil davon wissenschaftliche Trickserei ist. Es gibt richtige Zaubersprüche, die das Gefüge von Raum, Zeit und Materie verändern können. Doch ein großer Teil ist einfach nur angewandte Biologie, Chemie und Physik.


      Außerdem bin ich auch ein ganz guter Computer-Programmierer und leidlicher Hacker geworden. Natürlich habe ich dir so die Nachricht im Anderswelt-Spiel überbracht. Gesegnet sei das Internet: was für ein Wunderwerk! Wie auch immer. Hör zu, Artie, die kalte, nackte Wahrheit ist: Du bist König Artus, ob es dir gefällt oder nicht, und ich bin Merlin. Und es ist kein Zufall, dass wir wieder zusammengeführt wurden. Es ist eine Tatsache, dass du hier bist, um mir zu helfen. Und ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um dir zu helfen.«


      Artie wanderte hinter dem alten Mann her. Er war nicht mehr nervös. Jetzt war er nur noch verblüfft. »Äh, okay.«


      »Du hast doch von dem Schwert im Stein gehört, oder?«


      »Ich glaube schon. Das ist doch das Schwert, das nur König Artus aus dem Stein ziehen kann. Excalibur, stimmt’s?«


      Merlin blickte über die Schulter und rief: »Falsch! Excalibur ist nicht das im Stein – nein, das ist bei der Herrin vom See. Das Schwert im Stein ist Excaliburs Cousin, Cleomedes. Es ist so etwas wie Excaliburs Wächter. Wenn du Cleomedes im Kampf führen kannst, hast du bewiesen, dass du Excaliburs wert bist, und die Herrin vom See wird es dir geben.«


      Artie blieb in einem Raum voller sich drehender Zahnräder, Kreisel und seltsamer Spulen stehen, zwischen denen winzige Blitze hin- und herschossen. Merlin war eilfertig schon ein paar Schritte weitergegangen, bevor er bemerkte, dass sein Gast wie erstarrt stehen geblieben war. Er drehte sich um und reckte fragend den Kopf.


      Artie fragte: »Moment mal – haben Sie Kampf gesagt?«


      »Natürlich, mein Junge! Du bist König Artus! Einer der größten Krieger, den die Welt je gesehen hat!«


      Artie wusste, dass das überhaupt nicht stimmte. Er fragte noch mal: »Also, mit Kampf meinen Sie einen richtig echten Kampf?«


      Merlin schüttelte lässig den Kopf, was wohl beruhigend wirken sollte, und erwiderte: »Nein, einen falschen Kampf.«


      Es entstand eine kurze Pause und Artie atmete auf.


      Doch dann kicherte Merlin und sagte: »Natürlich einen echten Kampf, Artie! Aber keine Sorge, für dich wird er nicht schwieriger sein, als Anderswelt zu spielen. Ich habe dich beobachtet. Du bist ziemlich gut darin.«


      Das mochte stimmen, doch Tatsache blieb, dass Artie kein Kämpfer war. Die Vorstellung von einer Schlacht – die eine Million Mal schlimmer war als die von einem einfachen Kampf – machte Artie eine Riesenangst. Er hatte in seinem ganzen Leben nicht auch nur einen Faustschlag erwidert. Und er hatte nicht die Absicht, diesem alten Typen in die Tiefen seines Verlieses, oder was auch immer diese verrückten Räume waren, zu folgen, nur um in einen schonungslosen Kampf geführt zu werden.


      Noch schlimmer: einen schonungslosen Schwertkampf.


      Artie versuchte, das Thema zu wechseln und wie üblich seine Probleme zu ignorieren. »Kay ist besser in Videospielen. Vielleicht sollten Sie mit ihr sprechen. Oh, was mich daran erinnert, dass ich jetzt wirklich hier rausmuss.«


      »Zu gegebener Zeit. Denk dran, wenn du diesen Controller willst, musst du dir etwas ansehen.«


      »Und was genau soll das sein?«


      »Komm, wir sind fast da.« Der alte Mann drehte sich um und setzte seinen Gang durch die geheimnisvollen Räume fort.


      Endlich erreichten sie das Ende. Die Decke des letzten Raumes war nur halb so hoch wie die aller anderen Räume.


      Artie musste sich leicht ducken, damit sein Kopf nicht an die schweren Holzbalken über ihm stieß. Die Wände bestanden aus großen, feuchten Granitsteinen und der Boden aus Erde. Merlin passte in den Raum, ohne sich auch nur ein bisschen bücken zu müssen.


      Auf einer Seite verlief eine Steinwand, in deren Mitte eine hüfthohe Holztür mit Beschlägen und Scharnieren aus Messing sowie einem großen Messingtürknauf eingelassen war.


      »Da wären wir. Der letzte Raum. Das Hinterzimmer, wie ich es auch gerne nenne. Und im Hinterzimmer ist diese ganz besondere Tür. Sie hat sogar einen Namen: Frau Drescher. Sie kann zu vielen verschiedenen Orten führen, je nachdem, was ich ihr sage.«


      »Und Sie wollen, dass ich da durchgehe?«


      »Ganz genau. Ich möchte, dass du durch sie hindurch zu einem nicht weit von hier entferntem Ort gehst, und zwar zum Serpent Mound, dem Schlangenhügel. Hast du davon gehört?«


      »Nö.«


      »Also, der Serpent Mound ist ein präkolumbianischer, künstlicher Erdhügel, der von Menschen erbaut wurde, die um tausend nach Christus lebten und der sogenannten ›Fort-Ancient-Kultur‹ angehörten.«


      Artie tat so, als wüsste er, wovon Merlin sprach und erwiderte: »Ach ja, klar. Davon habe ich gehört.«


      »Gut! Er befindet sich in Peebles, Ohio, ungefähr hundert Kilometer östlich von Cincinnati. Ich bin nie dort gewesen, aber ich weiß einiges darüber. Das Wichtigste für uns ist, dass dieser Hügel ein Übergangspunkt ist. Und das ist auch der Grund, warum du dort hingehen sollst.«


      »Ein Übergangspunkt?«


      »Ja. Es gibt Tausende dieser Punkte auf der ganzen Welt, aber bis auf ein paar Ausnahmen sind sie seit sehr langer Zeit verschlossen.«


      »Aber ein Übergang wohin?«


      »In diesem Fall zum Schwert im Stein.«


      »Das Schwert im Stein ist in Peebles, Ohio?«


      »Nein, nein! Sei nicht albern. Es ist in der Anderswelt.«


      »In dem Videospiel?«


      »Nicht ganz, aber es gibt gewisse Verbindungen zwischen beiden, wie du bald herausfinden wirst.«


      »Tut mir leid, Merlin, aber jetzt bin ich wirklich verwirrt.«


      »Natürlich! Deshalb werden wir deine erste Reise in die wahre Anderswelt schön kurz halten – und ich werde dir jemanden mitschicken, der sich dort ein wenig auskennt.«


      »Sie werden mich nicht begleiten?«


      »Das kann ich nicht, Artie. Ich bin leider gezwungen, hierzubleiben. Doch Herr Däumling hat großzügigerweise seine Hilfe angeboten.«


      Mit diesen Worten griff Merlin hinter sich und zog eine Gürteltasche vom Rücken zum Bauch. Artie verstand nicht, warum er die Tasche bisher noch nicht bemerkt hatte, denn sie war riesig und sah total albern aus. Am seltsamsten war, dass die Vorderseite der Tasche durchsichtig war, wie ein kleines Fenster, und von diesem Fenster ging ein ruhiges blaues Licht aus. Merlin öffnete die Tasche und steckte seine Hand hinein. Doch er kramte und suchte nicht – er steckte einfach seine Hand hinein und wartete. Dann zog er sie wieder heraus, sah hinein und sagte sehr leise etwas in einer Sprache, die Artie nicht verstand. Schließlich hielt er seine Hand auf.


      Auf Merlins Handfläche stand ein winziges Männchen, das nicht größer war als ein Daumen. Es war weiß gekleidet und hielt einen kleinen roten Stock in der Hand. Es lächelte und sagte mit einer Stimme, die unerwartet laut für seine geringe Statur war: »Hallo Artie! Tom Däumling zu deinen Diensten. Bist du bereit, dir einen Namen in der Welt zu machen?« Während Merlins Akzent schwer zu erraten war, war der von Herrn Däumling definitiv britisch.


      »Tom Däumling. Der Tom Däumling?«


      »Genau der, mein Bursche.«


      »Ich dachte, du wärst aus einem Märchen – nicht aus der Artussage.«


      »Nun ja, meine Geschichte ist über die Zeit etwas durcheinandergebracht worden. In Wirklichkeit war und bin ich voll und ganz ein Teil der Artuswelt. Unser Merlin hier hat mich geschaffen, und König Artus der Erste mochte mich so sehr, dass er mich zum Ritter seiner Tafelrunde schlug!«


      Merlin nickte, als Artie murmelte: »Tom Däumling. Ich glaub’s nicht.«


      »Glaub es ruhig, mein Bursche.«


      »Äh, okay …«


      »Schön! Dann reich mir nun die Hand.« Ganz benommen folgte Artie der Aufforderung. Der kleine Mann sprang von Merlins Handfläche auf Arties. »Lass uns gehen. Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen, wie ich zu sagen pflege!«


      Augenblicklich kniete Merlin vor der Tür nieder und begann einen leisen Singsang. Artie überlegte, ob die Leute hier vielleicht ständig herumsaßen und mit Türen sprachen. Warum auch nicht?


      Er erwog außerdem, die Flucht zu ergreifen und zurück nach draußen zu rennen, so schnell er konnte.


      Merlin beendete seinen Singsang und quietschend öffnete sich die Tür nach innen. Merlin sprang zurück. Däumling pikste mit seinem Stock in Arties Hand und sagte: »Nun, so lasset uns gehen! Auf, auf, mein Bursche!«


      Und ehe Artie sich’s versah, hielt er behutsam einen Miniaturmann in der einen Hand, während er sich auf die andere stützte und durch eine kleine, magische Tür namens Frau Drescher kroch.

    

  


  
    
      


      Kapitel 6


      IN DEM ARTIE UND DÄUMLING

      DEM SCHWERT IM STEIN EINEN BESUCH ABSTATTEN


      »Lass mich runter, du zerdrückst mich.«


      Artie stellte Däumling auf den Boden und richtete sich auf. Sie befanden sich auf einem niedrigen, grasbedeckten Hügel, der von Wald umgeben war. Es war mitten in der Nacht und als Artie dies begriff, bekam er einen Moment lang Panik. Wie konnte es Nacht sein? Warum machte er das hier? Nur für einen blöden Gamecontroller?


      Nein – er tat das, um etwas über sich selbst herauszufinden. Etwas sehr Merkwürdiges, wie es schien.


      Als könnte er Arties Gedanken lesen, sagte Däumling: »Faszinierend, nicht wahr? Merlin kann einige sonderbare Dinge bewirken.«


      »Ähm, ja. Mir geht’s irgendwie nicht so gut.« Artie war leicht schwummrig.


      »Das liegt daran, dass wir gerade vom Tag in die Nacht übergegangen sind. Deine innere Uhr ist durcheinandergeraten. Versuche, nicht darüber nachzudenken. Nun folge mir.«


      Sie gingen los.


      Die Luft war warm und stickig. Ein voller Mond stand hoch am Himmelszelt. Eine leichte Brise raschelte in den Bäumen und ein Flugzeug dröhnte weit über ihnen.


      Während Däumling über den Grashügel lief, wurde Artie klar, dass es sich um den Serpent Mound handelte. Er hatte definitiv die Form einer Schlange und sie erreichten schnell den Kopf, der aussah, als würde er gerade ein großes Ei verschlingen.


      Däumling hielt plötzlich an und sagte: »Stell dich hierher.«


      »Wohin?«


      »Hierhin! Du musst auf den östlichen Brennpunkt. Ich werde zum westlichen gehen!« Artie wusste nicht, was Brennpunkte waren, doch er folgte den Anweisungen des winzigen Männchens. Dann suchte er mit dem Blick den Boden ab. Schräg links von ihm wurde ein Flecken Gras von hellem Mondlicht angestrahlt. Er trat auf das Licht und sagte: »Tom? Ich glaube, du bist gewachsen.«


      »Ja, das glaube ich auch!« Er war nun etwa einen halben Meter groß. Däumling suchte nach der richtigen Stelle, blieb entschlossen stehen und dann passierten mehrere Dinge auf einmal.


      Däumling wuchs noch mal. Er war jetzt knapp einen Meter groß, aber seine Klamotten passten ihm immer noch. Mondlicht schoss aus den beiden Stellen empor, auf denen sie standen und vereinigte sich zu einem Bogen knapp über ihren Köpfen. Von dem Bogen fiel ein Vorhang aus sanftem Licht herab, und sobald dieser den Boden erreicht hatte, verließ Däumling seinen Platz und teilte den Vorhang mit seinem Stock – nur dass sein Stock kein Stock mehr war, sondern ein kurzes gebogenes Schwert in einem roten Schaft aus Samt, das irgendwie asiatisch aussah.


      Däumling sagte: »Komm, Bursche, hier lang.« Artie stellte sich neben Däumling und der kleine Engländer bedeutete Artie, durch den Bogen aus Mondlicht zu gehen.


      Sie gingen hindurch und befanden sich plötzlich an einem ganz anderen Ort.


      Sie waren immer noch draußen und es war immer noch Nacht, doch es gab keinen Mond und es war stockfinster. Däumling holte eine Mini-Taschenlampe aus seiner Tasche, knipste sie an und lief im Laufschritt los. Artie folgte ihm.


      Däumling begann aufgeregt zu flüstern: »Hör zu, es wird alles sehr schnell gehen. Die Türen zwischen den Welten wurden lange Zeit nicht geöffnet. Wir sollten uns also auf ein wenig Gesellschaft gefasst machen. Ich hoffe, wir werden niemandem begegnen, aber man weiß nie. Du holst dir, was du dir holen musst, und dann gehen wir wieder.«


      Artie hatte schreckliche Angst. Er kam sich dumm vor, weil er diesen sonderbaren Leuten hierher gefolgt war, wo auch immer er jetzt sein mochte. Doch nun konnte er nichts anderes mehr tun, als mitzuspielen. »Und was genau soll ich holen?«, fragte er.


      »Na, das Schwert aus dem Stein natürlich!«


      Ach ja.


      Über harten Untergrund folgten sie dem Strahl aus Däumlings Taschenlampe. Artie konnte die Umgebung nicht erkennen, doch sie schienen einem Wanderweg zu folgen. Sie liefen schnell – bis Däumling plötzlich anhielt und in die Dunkelheit deutete. Artie blieb regungslos stehen.


      »Psst!«, zischte Däumling. Er steckte sich die Taschenlampe in den Mund und zog leise das Schwert ein paar Zentimeter aus seinem Schaft.


      Artie hörte nichts.


      Däumling zischte: »Da!« Er schwenkte sein Licht zur Mitte eines Graskreises, aus dem ein halbrunder Fels emporragte. Er war etwa einen Meter zwanzig hoch und hatte einen Durchmesser von wohl neunzig Zentimetern. Oben aus dem Stein ragte ein Schwertgriff heraus. Däumling wies Artie an: »Da ist es, Bursche. Geh und hol es dir!«


      Arties Herz raste, und er spürte, wie das Blut durch seinen Körper jagte.


      Rasch ging er zu dem Stein und durchbrach den Lichtstrahl, den Däumling auf ihre Beute gerichtet hielt.


      Der Fels reichte ihm nur bis zur Brust und Artie brauchte nicht lange, um hinaufzuklettern. Als er oben angekommen war, stellte er sich vor das verwitterte Schwert und gab ihm einen kleinen Tritt. Es rührte sich nicht. Er beugte sich darüber und schlug leicht mit der Hand dagegen – es bewegte sich immer noch nicht. Er richtete sich auf, blickte ins Licht der Taschenlampe und sagte: »Es scheint ziemlich fest drinzustecken!«


      »Ruhig, Bursche! Pack es fest am Griff und versuch, es herauszuziehen!«


      Artie hörte nichts außer seinem Herzschlag und seinem Atem. »Okay«, erwiderte er leicht genervt. Er beugte sich hinunter und umfasste den Schwertgriff fest mit beiden Händen. Er fühlte kein Kribbeln, das auf irgendeine Art von Vorsehung hindeutete, und sah auch keinen Zauberglanz. Das war blödsinnig. Das Schwert steckte fest – es hätte genauso gut Teil des Felsens sein können.


      Doch dann konzentrierte er all seine Kräfte, und auf einmal, beinahe mühelos, bewegte sich das Schwert! Ganz leicht glitt es heraus.


      Nun hatte Artie also ein Schwert. Er fühlte sich nicht sehr anders. Und ganz sicher fühlte er sich nicht königlich oder so was. Artie hielt das Schwert vor sich, mit der Spitze nach unten, und betrachtete es wie ein schlechtes Zeugnis oder ein Glas saure Milch.


      Er wollte gerade fragen, ob sie nun wieder gehen würden, da hörte er ein Geräusch. Er bekam auf einmal ganz weiche Knie und die Nackenhaare stellten sich ihm auf.


      Däumlings Lampe bewegte sich hektisch, fiel dann zu Boden, rollte ein Stück und blieb liegen. Was auch immer dort draußen war, es zerbrach Äste und bewegte sich sehr schnell in ihre Richtung. Er hörte, wie Däumling sein Schwert aus der Scheide zog und rechts neben ihm ächzte. Dann das Geräusch von Däumlings Schwert, das durch die Luft wirbelte, sehr schnell gefolgt von zwei feuchten Plops und einem schauderhaft dumpfen Knack. Die Geräusche hatten sich am Rand der Lichtung von rechts nach links bewegt. Däumling brüllte: »Ha!« Und dann rief er: »Hinter dir, Bursche!«


      Und in diesem Augenblick hörte Artie, wie etwas in die Luft stieg.


      Es versteht sich von selbst, dass Artie noch nie zuvor ein Schwert in der Hand gehabt hatte, geschweige denn in einem waschechten Kampf. Doch er hatte unzählige Stunden damit verbracht, virtuelle Schwerter, Dolche, Äxte, Speere, Spieße, Armbrüste, Keulen, Hämmer und Bögen zu benutzen. Und durch die viele Gartenarbeit bei den Kingfishers war er ziemlich geschickt mit Spitzhacken, Lochspaten und Schaufeln.


      Dieses Schwert jedoch war alles andere als ein Lochspaten.


      Als Artie herumwirbelte, um zu sehen, was da gerade auf ihn zuflog, kam er sich auf einmal vor wie in Zeitlupe und wurde sich einiger Dinge ganz deutlich bewusst.


      Erstens: Dieses Schwert war unglaublich leicht, perfekt ausbalanciert und fühlte sich sogar ein wenig blutdürstig an.


      Zweitens: Das Ding, das auf ihn zugeflogen kam, wirkte vertraut und angsteinflößend zugleich. Es hatte ungefähr die Größe eines Labradors, gelbe Augen, sehr lange rubinrote Zähne und grün schimmernde Haut. Seine goldenen Klauen schossen auf Artie zu, wie bei einem Adler, der zum tödlichen Angriff herabstößt. Sie mussten mindestens zwölf Zentimeter lang sein.


      Er hielt das Schwert noch immer mit der Spitze nach unten, leicht schräg vor seinem Körper. Das Vieh war jetzt nur noch ein paar Meter entfernt. Da erst reagierte Artie und schwang seine Waffe weit durch die Luft. Es fühlte sich an, als würde er einen im hohen Bogen auf ihn zufliegenden Baseball über die Begrenzung schlagen. Das Schwert schnitt in die Haut des Wesens und durchtrennte seinen Hals. Durch seine neue Waffe hindurch spürte Artie das heiße Blut der Kreatur.


      Ihr Kopf segelte über seine rechte Schulter und der schlangenförmige Körper fiel mit einem dumpfen Knall links von ihm zu Boden, ein gutes Stück hinter dem Stein.


      Artie hatte soeben etwas getötet, das versucht hatte, ihn zu töten.


      Noch nie in seinem Leben hatte er sich so lebendig gefühlt.


      »Haha! Jawoll!«, rief Däumling von irgendwo aus der Dunkelheit. Er sprang auf die Lichtung, hob die Taschenlampe auf und lief zum Stein. »Komm da runter und lass uns gehen!«, bellte er.


      Artie war wie erstarrt: »Habe ich gerade …?«


      »Das hast du in der Tat, mein Junge!«


      »War das … war das ein Drache?«


      »Ganz richtig! Das heißt, nicht wirklich ein Drache, sondern ein Drachenjunges.«


      »Ein Babydrache? Ein, äh, grüner Babydrache?« Denn jetzt wurde ihm klar, dass das Ding eine kleinere Ausgabe von Caladirth, der fiesen Drachendame im Anderswelt-Videospiel war.


      »Gewiss, Bursche. Höllische Viecher, nicht wahr?«


      »Ähm, ja.«


      »Ich habe selbst zwei davon hier in dem Busch erwischt.«


      Da kam Artie ein Gedanke. »Hatten sie eine Mom oder einen Dad oder so was?«


      »Aller Wahrscheinlichkeit nach ja, Bursche. Darum müssen wir die Sache hier mal unter Dach und Fach bringen und dann schnell weg von hier!«


      Artie sprang vom Fels herunter. Däumling holte ein kurzes Seil hervor und deutete auf das Schwert. Artie reichte es ihm und Däumling verknotete das Seil zu einer Halterung, in der Artie seine neue Waffe tragen konnte. Dabei sprach er sehr schnell. »Ich kann mir keinen Reim darauf machen, warum sie hier waren. Ich verstehe nicht, warum es nötig sein sollte, eine Wache beim Stein zu postieren …« Er reichte Artie das Schwert zurück, der es sich hektisch über die Schulter warf. Däumling, der noch immer laut dachte, sagte: »Du meine Güte, diese Drachenjungen sind sehr absonderlich, in der Tat, sehr absonderlich!«


      Däumling wandte sich Artie zu; dem Ausdruck auf seinem Gesicht nach zu urteilen schien er seine Sorge auf einmal vergessen zu haben. Er betrachtete Artie und lächelte breit. »Das Schwert – Cleomedes – es steht dir gut zu Gesicht, mein Junge.«


      Artie war das im Moment ziemlich egal. »Tom, sollten wir nicht gehen?«, fragte er. »Falls, du weißt schon … falls hier noch ein größerer Drache in der Gegend ist?«


      »Oh, ja! Natürlich sollten wir das! Auf zum Mondtor, Bursche!«


      Däumling drehte sich um und rannte den Weg zurück, den sie gekommen waren. Artie folgte ihm hastig.


      Während sie schweigend liefen, dachte Artie: Ich habe gerade einen Drachen mit einem Schwert getötet. Ich habe gerade einen Drachen mit einem Schwert getötet. ICH HABE GERADE EINEN DRACHEN MIT EINEM SCHWERT GETÖTET!


      Doch dann wurde sein Kopf plötzlich ganz leer: Hinter ihnen schwoll ein Geräusch an, wie er es noch nie zuvor gehört hatte. Eine Mischung aus Heulen, Schreien und Feueralarm. Er blickte über die Schulter zurück und sah einen gewaltigen grünen Lichtschein, der die Bäume von der Stelle aus beleuchtete, in der das Schwert im Stein gesteckt hatte. Wie angewurzelt blieben sie stehen. Däumling wandte sich mit einem entsetzten Ausdruck auf dem Gesicht zu Artie um und brüllte: »Schnell, Bursche, lauf so schnell du kannst!!«


      Sie sprinteten los, und obwohl Däumling sehr viel kleiner war als Artie, konnte er mühelos mit ihm mithalten. Das Geräusch hinter ihnen veränderte sich. Es klang jetzt wie eine übergroße Maschine, die auf Touren kam, oder wie Luft, die durch einen riesigen Blasebalg gepresst wird.


      Es war das Geräusch von Flügeln, die zum Flug anhoben.


      »Schau nicht zurück, mein Junge!«


      Darüber musste sich Däumling keine Gedanken machen.


      Artie konnte das Mondtor bereits vor ihnen erkennen und lief schneller und immer schneller. Däumling tat es ihm gleich. Sie erreichten das Tor in halsbrecherischer Geschwindigkeit und stolperten kopfüber hindurch.


      Artie blickte sich um. Da war nichts. Nur der Wald, der den Serpent Mound umgab, in einer schönen Mondnacht.


      »Was war das, Tom?«, fragte Artie außer Atem.


      »Das, mein Junge, war haarscharf!«


      »Ähm, ja, allerdings! Aber war das wirklich ein Drache?«


      »Da kann man nicht sicher sein, aber es klang sehr danach.«


      Artie entfernte sich von Däumling, der auf seine normale Kleingröße zurückgeschrumpft war. Er langte über die Schulter und berührte den Schwertgriff. Das war alles zu viel.


      Er ließ sich auf den Boden fallen und kreuzte die Beine zum Schneidersitz. Däumling ging zu Arties Füßen und legte eine Hand auf sein Bein. Er seufzte und sagte: »Ich weiß, das ist eine Menge für dich zu verarbeiten, Bursche.«


      »Kann man sagen. So was passiert doch nicht, Tom. Ich spreche mit einem Mann von der Größe eines Baseballs … Und wir haben gerade drei Babydrachen getötet … So was gibt es doch nicht.«


      Däumling sah Artie ernst an. »Ob es dir gefällt oder nicht, genau so was passiert, und ob du es nun wusstest oder nicht, es ist dir schon dein ganzes Leben lang widerfahren. Du hast dich da drüben gut geschlagen, aber glaub mir, du wirst noch mehr als das tun müssen, bevor deine Tage gezählt sind. Ich weiß, dass das im Moment keinen Sinn für dich ergibt, aber das wird es. Ich schwöre dir, das wird es.«


      Artie atmete tief durch. »In Ordnung.« Er stand auf. »Lass uns zu Merlin zurückgehen. Ich möchte den Controller holen und dann zurück zu meiner Familie.«


      Däumling nickte. »Natürlich, Bursche.«


      Schweigend liefen sie über den Schlangenhügel. Als sie die Stelle erreichten, an die sie durch Frau Drescher gekrabbelt waren, klopfte Däumling auf den Boden. Er begann zu leuchten und sehr schnell wurde das Licht so hell, dass Artie einen Moment geblendet war. Als das Licht schwächer wurde, fand er sich in Merlins Keller wieder. Im ersten Raum, am Fuß der Treppe.


      Der kleine Mann – oder die Fee oder was auch immer er war – sagte: »Da ist das Waschbecken. Warum wäschst du dich nicht eben?« Artie ging zum Becken und bespritzte Gesicht und Unterarme. Während er sich wusch, bemerkte er, dass etwas Orangefarbenes den Ausguss hinabfloss.


      Drachenbabyblut.


      Na großartig.


      Als er fertig war, begutachtete Däumling ihn prüfend von oben bis unten und sagte: »So gut wie neu. Merlin wartet oben auf dich. Er wird dir geben, wofür du hergekommen bist.«


      Artie lugte wieder über seine Schulter und sah noch immer das Schwert dort hängen. Es war so leicht. »Okay«, sagte er.


      »Wir werden uns bald wiedersehen, Bursche. Du und ich, wir werden gemeinsam viele Abenteuer erleben. Große Abenteuer!«


      Artie fand, dass sie bereits ein großes Abenteuer hinter sich hatten und war sich nicht sicher, ob er noch mehr davon wollte.


      Ganz benommen schlurfte er ein paar Treppenstufen hoch, bevor er sich noch mal umdrehte. »Hey Tom, danke, dass du da drüben auf uns aufgepasst hast.«


      »Das ist nicht der Rede wert, Bursche. Irgendwer muss ja schließlich auf dich achtgeben. Und jetzt ab mit Euch, Majestät!«


      Im Laden sprach Merlin gerade mit zwei Kids, die ein wenig jünger waren als Artie. Hinter ihnen blätterte ein Erwachsener in einer Graphic Novel. Artie fiel plötzlich ein, dass er ein Schwert mit sich herumtrug. Mitten im Satz seines Kunden drehte sich Merlin zu Artie um und flüsterte ihm zu: »Keine Sorge, sie können es nicht sehen. Schau auf die Monitore.« Artie warf einen Blick darauf – und tatsächlich: von Cleomedes keine Spur. Merlin wandte sich an die beiden Kids: »Ihr zwei habt großes Glück. Dieser junge Mann hat sich eines meiner seltensten Besitztümer würdig erwiesen! Er hat den Goldenen Controller gewonnen!«


      »Das glaub ich nicht!«, rief der Junge und gratulierte Artie.


      »Ich dachte, niemand könnte ihn bekommen«, sagte das Mädchen und klang dabei eher enttäuscht als beeindruckt.


      »Nicht niemand, mein Kind, nur nicht einfach irgendwer. Artie ist der Name dieses jungen Mannes und er ist etwas ganz Besonderes. Geh schon, Artie, bedien dich. Nimm den Controller, aber komm morgen zurück, wenn das Turnier vorbei ist. Wir haben noch ein paar Dinge zu erledigen.«


      Artie ging zu der Vitrine, die irgendwann während seines unwirklichen Abenteuers geöffnet worden war, und nahm den Controller heraus. Er war sehr viel schwerer, als Artie erwartet hatte. Er steckte ihn in eine Tüte und ging zum Ausgang.


      »Ich habe dir ein Taxi gerufen!«, rief Merlin ihm über die Köpfe seiner Kunden hinweg nach. »Und denkt an morgen, Majestät!«


      Majestät. Daran würde er sich noch gewöhnen müssen.


      Artie stieg in das Taxi, das vor dem Laden wartete, und war in fünf Minuten zurück im Hotel. Er stand so neben sich, als er ausstieg, dass er kaum hörte, wie der Fahrer rief: »Wir sehen uns, Junge!«


      So unauffällig wie möglich hängte er sich Cleomedes über die Schulter. Niemand sagte etwas oder schenkte ihm sonstige Beachtung.


      Er besaß also wirklich ein unsichtbares Schwert?


      Er ging durch die Lobby und betrat einen vollen Aufzug. Niemand starrte ihn an. Im Flur vor seinem Zimmer kam er an einer Putzfrau vorbei, und alles, was sie sagte, war: »Guten Tag.«


      Ja, er besaß wirklich ein unsichtbares Schwert.


      Er schloss die Zimmertür auf. Kay und Kynder lagen auf den Betten. Als er hereinkam, stützte sich Kynder auf einem Ellenbogen auf und sagte: »Da bist du ja. Ich fing gerade an, mir Sorgen zu machen.«


      Das Schwert schien er überhaupt nicht zu bemerken. »Es gibt keinen Grund zur Sorge!«, sagte Artie voller Unbehagen. »Hier, sieh mal, Kay.« Artie holte den Controller aus der Tüte und hielt ihn ihr hin.


      Kay nahm ihn, ohne die Augen von ihrem Bruder abzuwenden. Sie spürte, dass er völlig erledigt war. Kynder schien davon jedoch nichts zu bemerken und sagte: »Der sieht doch toll aus, Kay. Ich würde sagen, der wird dir gute Dienste beim Turnier leisten, meinst du nicht?«


      »Äh, ja, der sollte es tun«, bestätigte sie.


      »Großartig!«, rief Kynder. »Dann werde ich jetzt mal duschen.«


      »Alles klar«, erwiderte Kay.


      Kynder ging ins Bad und schloss die Tür. Artie bewegte sich nicht.


      Kay fragte: »Was zum Kuckuck ist denn das?«


      »Das ist dein blöder Controller«, sagte Artie matt.


      »Das sehe ich, Schlaumeier, ich meine das da.« Sie zeigte auf ihn und flüsterte mit Nachdruck: »Das Schwert!«


      »Welches Schwert?«


      »Das mittelalterlich aussehende Breitschwert, das über deiner Schulter hängt!«


      »Du kannst es sehen?«


      »Natürlich kann ich das.«


      »Niemand sonst kann das. Kynder nicht, der Taxifahrer nicht. Niemand anders kann es sehen!«


      »Quatsch.«


      »Das ist kein Quatsch. Guck, ich nehme es ab und lehne es an die Wand dort drüben. Und dann werden wir mal sehen, ob Kynder was sagt.«


      »Okay. Aber du spinnst.«


      »Vielleicht.« Artie lehnte das Schwert an die Wand und dabei wurde ihm noch einmal bewusst, was alles passiert war. Er hatte Merlin getroffen. Tom Däumling hatte ihn durch die Anderswelt geführt. Er hatte das Schwert aus dem Stein gezogen und einen Babydrachen gesehen und getötet. Er war König Artus, und auch wenn ihm völlig unklar war, was das bedeutete, war er stolz auf sich.


      Er konnte sich nicht erklären warum, aber plötzlich ergab alles einen Sinn.


      Er sah Kay an. »Später, wenn du das Turnier gewonnen hast, wird alles etwas klarer werden, denke ich.«


      »Wie das?«


      »Du … du und Kynder … wir müssen zurück zu diesem Laden. Dann wirst du schon sehen.«


      »Was sehen?«


      »Das kann ich nicht erklären.«


      »Artie, was geht hier vor?«


      »Nach dem Turnier«, sagte er.


      Kynder kam im Bademantel aus dem Bad, um sich vor dem Duschen ein sauberes Hemd zu holen. Kay sagte: »Hey Kynder.«


      »Hey Kay.«


      »Sag mal, fällt dir hier irgendwas Eigenartiges auf?«


      »Nicht wirklich. Ihr zwei könnt manchmal ein bisschen eigenartig sein, aber ich mag euch so, wie ihr seid«, sagte er grinsend.


      »Danke für das Kompliment, aber davon rede ich nicht. Was ich meine, ist: Siehst du irgendetwas Seltsames in der Gegend dort drüben?« Kay zeigte direkt auf das Schwert.


      Kynder sah seine Tochter fragend an, dann zu dem Punkt, auf den sie zeigte, und schließlich wieder zu ihr. »Alles in Ordnung mit dir, Kay?«


      »Du siehst nichts Eigenartiges dort drüben?«


      »Nein. Es sei denn, du willst mir sagen, dass die Wand eigenartig ist.« Kynder schüttelte den Kopf. »Hast du gestern zu viel Cola getrunken?« Er ging zurück ins Badezimmer und murmelte: »Wirklich, ich weiß nicht, warum ich euch beide immer so verwöhne.«


      Kay war verblüfft. »Artie, was ist hier los?« Sie ging zum Schwert hinüber und berührte es. Dann hob sie es auf. »Mann, das ist ja ganz leicht.«


      Sie drehte das Schwert in den Händen. Dann betrachtete sie die Klinge genauer und fragte: »Artie, was ist das? Ist das Blut?«


      Der Junge, der ein zukünftiger König war, nickte verlegen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 7


      IN DEM MERLIN EIN BISSCHEN WISSENSCHAFT

      VOM STAPEL LÄSST


      Kay hatte sich beruhigt. Sie liebte den neuen Controller und warf ohne viel Federlesens und in Rekordzeit alle anderen aus dem Turnier. Ihr Sieg war so überragend, dass Kynder ihren Controller »inspirierend« nannte. Er bestand darauf, »diesem unsichtbaren Turm« einen Dankesbesuch abzustatten, bevor sie die Stadt verließen.


      Und so standen sie also abends um halb sechs vor der Tür des Unsichtbaren Turms und starrten auf die Eingangstür.


      Kynder drückte sie auf und sie gingen hinein.


      Genau wie Artie waren Kay und Kynder sehr beeindruckt von dem Laden. Kynder zog es sofort zu einer Vitrine voller Second-hand-Actionfiguren. Kay ging zu einem Regal mit Comics. Und Artie wartete einfach nur auf Merlin.


      Nach ein, zwei Minuten schlenderte der alte Mann den mittleren Gang entlang auf Kay zu, die gerade in einer Ausgabe von »Die neuen Rächer« blätterte und ihn überhaupt nicht bemerkte.


      Als er neben ihr stand, sagte er mit samtiger, angenehmer Stimme: »Guten Tag, junge Dame!«


      Kay fuhr hoch: »Oh!« Sie warf einen Blick auf den alten Mann und sagte: »Wow! Nette Tattoos, Opi.«


      »Ah! Ich freue mich, dass du sie sehen kannst.« Artie ging zu den beiden hin, während Merlin verschwörerisch wisperte: »Das kann nicht jeder, weißt du. Dein Bruder kann es. Aber dein Vater nicht.«


      »So wie bei dem verrückten Schwert, das Artie hat?«


      »Ganz genau.«


      »Also hat er es von Ihnen?«


      »Nein, er musste es sich selbst holen. Um genau zu sein, er soll es dir geben, sobald er Excalibur wiederbekommen hat.«


      Die Erwähnung Excaliburs brachte Kay nicht im Geringsten aus der Fassung. Sie blätterte durch das Comic-Heft und sagte: »Wirklich? Cool. Keine Ahnung, warum Artie ein Schwert hat, aber es ist cool. Dass es unsichtbar ist und so.«


      Artie trat neben Kay und sagte unbeholfen: »Schwesterchen, das ist – also, sein Name ist Merlin – und er hat etwas zu tun mit …«


      Kay unterbrach ihn: »Moment mal, Merlin? Willst du mich auf den Arm nehmen?«


      Artie schüttelte den Kopf. Merlin legte eine Hand auf Kays Schulter und sagte: »Das tut er nicht, meine Liebe. Ich bin der Zauberer Merlin, dein Bruder ist ein König, und du bist seine Turniermeisterin.«


      Kay starrte den alten Mann an und platzte heraus: »Moment mal, Opi. Ich liebe meinen Bruder wirklich, und er weiß, dass ich mit ihm durch dick und dünn gehe. Aber du machst mir langsam Angst.«


      Merlin lächelte. »Natürlich mache ich das, meine Liebe! Man trifft ja nicht jeden Tag einen Zauberer! Komm, lass uns deinen Vater suchen.«


      Kay rollte mit den Augen und sagte: »Okay, meinetwegen.«


      Als sie zurück in den hinteren Teil des Ladens gingen, rief Merlin: »Kynder Kingfisher? Kommen Sie doch einmal her, bitte.«


      Kynder schlenderte den hintersten Gang entlang und als er bei ihnen ankam, streckte er die Hand aus. Wie angekündigt, schien er die Tattoos des alten Kauzes überhaupt nicht wahrzunehmen. Er sagte: »Hallo, Sir! Anscheinend haben Ihnen meine Kinder bereits meinen Namen verraten, aber nun noch einmal ganz offiziell: Kynder Kingfisher. Freut mich, Sie kennenzulernen.«


      Der alte Mann nahm seine Hand und sagte: »Ich kann Ihnen versichern, dass die Freude ganz meinerseits ist, Herr Kingfisher. Mein Name ist Merlin.«


      »Nun, es ist sehr schön, Sie kennenzulernen, Merlin«, sagte Kynder ganz selbstverständlich, als würde der alte Mann einfach nur Steve heißen.


      »Ebenso. Sie haben großartige Arbeit bei diesen Kindern geleistet, wenn ich das sagen darf.«


      »Vielen Dank«, antwortete Kynder. »Und vielen Dank auch dafür, dass Sie Artie den glücksbringenden Controller verkauft haben. Ich habe noch nie jemanden so gut ein Videospiel spielen sehen wie Kay heute. Wirklich. Ich wage es kaum auszusprechen, aber es war fast wie Zauberei!«


      Merlin strahlte. »Das ist kaum zu glauben! Ich freue mich, Ihnen zu Diensten gewesen zu sein, und über Ihre Dankbarkeit. Zum Zeichen meines Wohlwollens würde ich Ihnen gerne eine kleine Rundführung anbieten, wenn ich darf?«


      »Das wäre toll, nicht wahr, Leute?«


      Artie und Kay antworteten: »Klar.«


      »Fantastisch!«, rief Merlin und legte die Fingerspitzen aneinander. »Nun, den Laden haben Sie bereits gesehen. Lassen Sie uns mit den wirklich interessanten Dingen weitermachen, die sich im Keller befinden.«


      Merlin ging hinter den Tresen, schob den Vorhang beiseite und machte eine einladende Geste. Kynder nahm an und ging hindurch.


      »Auf geht’s, würde ich sagen«, sagte Kay.


      Artie, der die Nachhut bildete, bestätigte: »Ja, auf geht’s.«


      Sie stiegen die Treppe hinunter.


      Kynder bekam nicht alle interessanten Dinge zu sehen – aber nur, weil er von dem zweiten Raum so beeindruckt war. Sobald sie das tropische Gewächshaus betreten hatten, gingen Kynder die Augen über wie einem Kind im Süßigkeitenladen.


      »Die Geisterorchidee, die Phantomorchidee, die Florida Blue!« Kynders Finger bewegte sich, auf die verschiedenen Pflanzen zeigend, durch den Raum. »Eine Nonnenorchidee, eine Phaius. Oh, seht mal! Was ist das für eine, Merlin?«


      »Eine Dracula cutis-bufonis.«


      »Du meine Güte, sie ist abscheulich! Sie ist hinreißend!«


      »Danke, Herr Kingfisher. Wie wäre es, wenn Sie hier bei diesen edlen Pflanzen blieben, während Kay, Artie und ich weitergehen? Ich habe ein paar Dinge mit ihnen zu besprechen.«


      Völlig entrückt sagte Kynder: »Ja, ja, in Ordnung.«


      Artie und Kay wechselten einen verdutzten Blick. Merlin sagte: »Schön. Dann folgt mir, Kinder.«


      Merlin führte sie durch dieselben Räume, die Artie am Tag zuvor schon gesehen hatte. Und beim zweiten Mal waren sie kein Stück weniger unglaublich.


      Artie beobachtete seine Schwester ganz genau. Er war froh zu sehen, dass er nicht der Einzige war, der nicht glauben konnte, was hier gerade passierte. Doch Kays offener Mund und ihre weit aufgerissenen Augen machten ihm zugleich Angst. Das hier passierte alles wirklich!


      Schließlich erreichten sie das behagliche Wohnzimmer und Merlin hielt an. In dem Raum standen drei lederbezogene Sessel um einen niedrigen, runden Couchtisch.


      »Setzt euch, bitte«, bat der alte Mann. Sie folgten der Aufforderung. Merlin stellte sich hinter den Sessel, der den ihren gegenüberstand.


      Kay ließ den Blick durch den Raum schweifen. An den Wänden standen Regale, die mit muffigen Schriftrollen und dicken, alten Büchern gefüllt waren. Er wurde von trüben elektrischen Wandleuchtern erhellt, und es roch wie in einem Museum. Zwischen den Büchern war ein Regalbrett zu einem ausgeklügelten Freiluft-Terrarium umfunktioniert worden, in dessen Zentrum ein großes, pilzförmiges Gebilde aus Legosteinen stand. Als sie genauer hinsah, erkannte sie Fenster im großen roten Hut des Pilzes und eine braune Zugbrücke in seinem kräftigen Stiel. Auf einem Flecken Moos vor dem Pilzhaus standen ein kleiner Tisch und ein kleiner Stuhl. Plötzlich bemerkte sie eine Bewegung hinter einem der Fenster. Sie schüttelte ungläubig den Kopf, doch da war es wieder: die Silhouette eines kleinen Mannes. Ihr Herz schlug schneller. Um ihre Angst zu verbergen, zeigte sie auf den Couchtisch und scherzte: »Ist das jetzt hier so was wie das erste Treffen der neuen Ritter der Tafelrunde?«


      Merlin kicherte und sagte: »Nun ja, ich hatte das nicht so geplant, aber ja, jetzt ist es das!«


      Artie schlug sich mit den Händen auf die Knie und verkündete mit einer für ihn untypischen Würde: »Also gut – wenn das die Tafelrunde sein soll, ich König Artus und du mein Zauberer –, warum sagst du uns dann nicht, was du zu sagen hast?«


      Kay boxte ihren Bruder spielerisch gegen die Schulter und sagte: »Zeigt’s ihm, Eure Hoheit!«


      Auch Merlin war beeindruckt. Er setzte sich und sah die beiden Kingfisher-Kinder neugierig an. Dann sagte er: »Sehr gut. Wo fangen wir an?«


      »Warum erzählen wir Kay nicht, was gestern passiert ist?«, schlug Artie vor.


      Merlin nickte und begann: »Nun, wie du weißt, kam Artie auf der Suche nach einem besonderen Controller für dein Tur…«


      »Warte«, unterbrach ihn Artie. »Warum lassen wir es ihr nicht von Tom erzählen?«


      »Ah! Gute Idee. Tom?«


      Kay fragte: »Tom? Wer ist Tom?«


      Die Antwort kam aus dem Lego-Pilz. Eine Stimme ertönte von dort. »Ich bin Tom. Tom Däumling. Und ich stehe euch zu Diensten!«


      Kay schüttelte den Kopf. Dort, neben dem kleinen Stuhl auf dem Flecken Moos, stand ein Männchen, das nicht größer war als ein Daumen. Kay sprang auf und schrie: »Was ist das? Eine Art Spiel?«


      Merlin erhob sich, streckte seine Hand aus, damit Däumling hineinklettern konnte, und setzte sich wieder. Kay blieb stehen, ohne die Augen von dem kleinen Mann abzuwenden.


      Artie legte eine Hand auf den Arm seiner Schwester und sagte: »Kay, ich weiß, es ist verrückt, aber das ist Tom Däumling.«


      Kay ließ sich wieder in ihren Sessel fallen und sagte: »Der aus dem Märchen der Brüder Grimm oder was?«


      Däumling antwortete: »Derselbige, meine hochverehrte Dame, obwohl ich nie richtig zur Familie Grimm gehört habe. In Wahrheit war ich immer ein Freund von Merlin und stand König Artus höchstpersönlich sehr nahe. Zu deiner Information: Vor dir steht ein getreuer Ritter der Tafelrunde!«


      »Artie, bitte sag mir, was hier los ist«, bat Kay mit dünner Stimme.


      Artie lächelte und bat Däumling, es ihr an seiner Stelle zu erklären. Sehr vornehm und mit freundlicher britischer Würde erzählte Däumling Kay alles über ihr Abenteuer. Wie Artie Cleomedes aus dem Stein gezogen hatte und wie sie gemeinsam drei garstige kleine Drachen getötet hatten.


      Als er fertig war, fragte Kay leise: »Aber wie kann das alles sein?«


      »Na ja …«, begann Artie.


      Doch Kay hatte eine Eingebung. Sie unterbrach ihn, indem sie fragte: »Hat das irgendetwas mit dem zu tun, was Kynder dir gestern Abend erzählt hat? Wie du plötzlich in meiner Wiege lagst? Und über Mom?«


      Sie hatte es also gehört. Artie wurde das Herz schwer.


      »Meine liebe Kay, es hat alles damit zu tun!«, erklärte Merlin aufgeregt. »Darf ich dir bitte ein paar Dinge erzählen, die ich weiß? Zunächst werde ich dir erklären, warum ihr hier seid, und danach alles über die Anderswelt.«


      »Die Anderswelt«, wiederholte Kay tonlos. »Wie das Videospiel?«


      Artie erwiderte: »So ähnlich. Die wirkliche Anderswelt. Dort habe ich das Schwert bekommen.«


      »Ach so«, erwiderte Kay mit ausdrucksloser Stimme.


      Merlin unterbrach die beiden, indem er mit den Händen durch die Luft fuchtelte. Die Bibliothek veränderte sich. Um sie herum erblühte eine Welt aus riesigen Bäumen und mit violettem Himmel. Anscheinend würde Merlins Erzählung bildlich dargestellt werden.


      Merlin räusperte sich und begann zu erzählen: »Tom und ich haben früher in der Anderswelt gelebt. An einem Ort namens Sylvan.«


      »Den gibt es auch im Videospiel!«, rief Artie.


      »Ja, und du siehst ihn gerade in diesem Raum«, sagte Merlin.


      »Sylvan ist das Irland der Anderswelt, ihre Grüne Insel«, ergänzte Däumling sehnsuchtsvoll. »Ich habe viele wunderbare Jahre dort verbracht.«


      Merlin fuhr fort: »Die Anderswelt ist der Zwilling unserer Welt. Es ist keine von ihr getrennt existierende Parallelwelt, sondern eher eine versteckte Welt, die geschickt und unsichtbar über unsere und um sie herum gelegt ist. Sie hat vieles mit ihrer Schwesterwelt gemeinsam: Bäume, Pflanzen und Lebewesen; die Atmosphäre; den Planeten Erde und seine Position im Sonnensystem; die Zeit. In bestimmten Bereichen überschneiden sich die Welten. Wenn zum Beispiel Tiere hier aussterben, gehen sie hinüber in die andere Welt. Und in anderen Bereichen sind sie ganz unterschiedlich: Während wir unseren Strom aus Öl und Kohle gewinnen, kommt die Energie dort aus einer erstaunlich sauberen Quelle, die es nur auf jener Seite gibt; während wir hier zu viele Menschen haben, gibt es dort zu wenige; und während wir hier Wissenschaft und Fortschritt haben, gibt es dort Magie und Stillstand. In der Anderswelt habe ich alles über mein uraltes Handwerk gelernt und ich sehne mich danach, dorthin zurückzukehren.«


      »Wow!«, entfuhr es Artie und Kay gleichzeitig.


      »Ja, es ist eine bemerkenswerte Welt, die ich seit langer, langer Zeit nicht mehr habe sehen können. Und genauso lange habe ich in dieser Welt nicht ein einziges winziges Stück Himmel oder Wiese gesehen. Der Unsichtbare Turm ist nämlich mein Gefängnis. Ein geheimer Bund von bösen Hexen und Zauberern hat ein Komplott geschmiedet, um zunächst den echten König Artus zu ermorden und mich daraufhin einzusperren. Beinahe fünfzehnhundert Jahre habe ich hier verbracht, ohne eine Möglichkeit zur Flucht. Bis jetzt.«


      »Du meinst, bis Artie aufgetaucht ist?«, fragte Kay.


      »Genau. Was mich wieder darauf bringt, warum ihr hier seid. Artie, ich brauche deine Hilfe. Soll heißen: Du musst mir helfen, aus diesem Gefängnis auszubrechen.« Merlin machte eine Pause. Es war so still, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können. Er faltete seine Hände, als würde er beten. Dann lehnte er sich zu Artie hinüber und sagte leise: »Unsere Schicksale sind miteinander verwoben, mein Gebieter. Nur mit deiner Hilfe und der Hilfe deines Schwertes, Excalibur, kann ich den Schlüssel erlangen, der den unsichtbaren Turm zu zerstören vermag, der sich über diesem Gebäude in Cincinnati, Ohio erhebt.«


      »Du meinst, es gibt hier wirklich einen Turm?«, fragte Artie zaghaft.


      Merlin lehnte sich zurück und sagte: »Schwer zu glauben, aber so ist es.«


      Kay war weniger beeindruckt. »Okay, und warum wurdest du eingesperrt? Bedeutet das nicht, dass du irgendwas verbrochen hast? Und wenn das so ist, warum sollten wir dir helfen?«


      Merlin runzelte die Stirn und sagte: »Gute Frage, Kay. Die kurze Antwort ist, dass ich nicht böse bin und dass ich befreit werden muss, um dir und deinem Bruder zu helfen, diese Welt zu retten – und die Anderswelt ebenso.«


      Kay warf Merlin einen Blick von der Seite zu und sagte: »Mir war nicht klar, dass die Welt gerettet werden muss, Opa. Sicher, sie ist ganz schön durcheinander und so, aber es ist ja jetzt nicht so, als würde sie demnächst in die Luft fliegen, oder?«


      »Nein, so schnell nicht. Doch wenn die Welten getrennt bleiben, hat diese Seite keine Chance, Zugang zu der sauberen Energiequelle der Anderswelt zu bekommen, den sie dringend braucht. Und wenn sie ihn nicht bekommt, ist diese Seite verdammt. Das Problem ist, dass unseren Gegnern diese Seite egal ist. Sie glauben ernsthaft, dass unsere Welten unabhängig voneinander existieren und die Ereignisse einer Welt keinen Einfluss auf die andere haben. Doch sie irren sich. Alles ist miteinander verbunden. Sie werden vielleicht anfangs verschont werden, doch mit der Zeit werden auch sie unter einem erhöhten Meeresspiegel, Hitze, Hungersnöten, Dürre, Überschwemmungen und Krankheiten leiden. Menschen, Fabelwesen und alles, was es dazwischen so gibt, werden sterben und all das Wissen und die Magie werden mit ihnen vergehen. Wir müssen verhindern, dass das passiert.«


      »Und wie können wir das verhindern?«, fragte Artie, der nervös mit seinem Bein wippte.


      »Zunächst einmal, indem wir mich hier rausholen. Zweitens, indem wir die Welten wieder miteinander verbinden und dein Königreich wiedererrichten. Und zu guter Letzt, indem wir diejenigen besiegen, die Artus den Ersten getötet, mich gefangen genommen und die Welten vor mehr als fünfzehnhundert Jahren voneinander getrennt haben.«


      Däumling fügte hinzu: »Wir werden es verhindern, indem wir der Herrschaft der bösen Hexe Lordess Morgaine von Moorland und ihres unehelichen Sohns Mordred ein Ende setzen!«


      Die ländliche Szenerie um sie herum verdunkelte sich und wurde von Weinranken und hängendem Moos überwuchert. »Moorland. Das gibt es auch im Videospiel«, flüsterte Artie. Er wusste, dass in Moorland die wirklich schweren Aufgaben zu bewältigen waren.


      »Das stimmt, aber im Spiel wirst du Morgaine nicht finden«, sagte Merlin. »Sie ist real und eine viel zu große Plage, um in so etwas Einfachem wie einem Videospiel vorzukommen. Sicher weiß sie inzwischen, dass Cleomedes aus dem Stein gezogen wurde. Sie wird versuchen zu verhindern, dass du Excalibur bekommst. Und wenn du das Schwert hast, wird sie wahrscheinlich alles in ihrer Macht Stehende tun, um es dir wieder abzujagen. Sie wird nicht wollen, dass du es benutzt, um mich zu befreien und dir deine Krone zu holen.«


      »Ich muss sagen, Merlin, dass das als Verkaufsgespräch nicht besonders überzeugend war«, befand Kay.


      »Ja, es wird nicht leicht werden, Freunde, doch ich werde bei euch sein und wir wissen, dass ihr es schaffen könnt«, sagte Däumling ermutigend.


      Kay erwiderte: »In Ordnung. Und was passiert, wenn wir Nein sagen?«


      Merlin verlagerte sein Gewicht im Sessel und sagte: »Dann gibt es keine Hoffnung. Ich werde in Gefangenschaft bleiben, und ihr und eure Kinder werdet in einer todgeweihten Welt leben. Zauberei – die wahre Zauberei – wird verschwinden. Die Wissenschaft wird keine Fortschritte mehr machen. Arties Schicksal wird nicht erfüllt werden. Du, Kay, wirst nichts Weiteres über deine Mutter erfahren. Und die ganze Zeit über werdet ihr beide euch fragen, wie das Leben verlaufen wäre, wenn ihr euch anders entschieden hättet.«


      Wieder schwiegen sie. Die Bilder der Anderswelt im Raum verschwanden langsam.


      Merlin und Däumling warteten. Kay verschränkte die Arme. Artie wippte immer noch wie wild mit einem Bein. Schließlich brach er das Schweigen, indem er fragte: »Aber warum ich, Merlin? Ich bin doch nur ein dummes Kind! Ich meine, warum sollte ich in der Lage sein, Leute zu besiegen, die du und der wahre König Artus nicht besiegen konntet?«


      Besänftigend sagte Däumling: »So sehr unterscheidest du dich nicht vom ersten König Artus. Auch er hatte Angst vor seiner Bestimmung, als er das Schwert aus dem Stein zog …«


      Merlin gab Däumling einen Wink und sagte: »Der Grund, warum du schaffen wirst, was dein genetischer Bruder nicht geschafft hat, ist, dass wir dieses Mal auf den Verrat vorbereitet sein werden, der Artus dem Ersten widerfahren ist. Diesmal werden sie uns nicht reinlegen.«


      »Moment mal. Genetischer Bruder?«, fragte Artie, in dessen Kopf sich alles noch mehr drehte.


      »Korrekt. Du bist mit Artus dem Ersten blutsverwandt – du wurdest in der Anderswelt aus der DNA von Überresten von Artus’ Eltern geschaffen: einem Fingerknochen von König Uther Pendragon und einer Haarlocke von Lady Igraine. Als du ein Baby warst, habe ich viel riskiert, indem ich dich hierherbrachte, damit Morgaine dich nicht finden konnte.«


      »Wow. Du sagst also, dass Artie so etwas wie ein Klon ist?«, fragte Kay.


      Merlin erwiderte: »Nein. Ein Klon ist eine Kopie – genetisch gesehen ist Artie König Artus’ Bruder.«


      »Oh Mann. Das ist total abgefahren«, sagte Kay.


      Artie runzelte die Stirn und dachte nach. Er legte eine Hand auf sein Knie und zwang es, ruhig zu bleiben. Dann sah er nacheinander Däumling und den Zauberer an und sagte: »Ich weiß nicht. Das klingt nicht nach großem Spaß, Merlin.«


      »Unsinn, Bursche, das wird das Abenteuer deines Lebens!«, entgegnete Däumling eifrig.


      »Ja, das wird großartig«, fügte Kay mit einer gehörigen Portion Ironie hinzu. Sie war ganz offensichtlich nicht überzeugt von alldem, dennoch konnte Artie spüren, dass sie so aufgeregt war wie noch nie. Die Vorstellung, dass sie ein Ritter war und er ein König, begeisterte sie.


      »Bitte, Artie«, sagte Merlin eindringlich und lehnte sich zu ihm hinüber. »Wenn ich während meiner Gefangenschaft etwas gelernt habe, dann, dass Macht ihre Grenzen hat. Ich kann ohne dich nicht fliehen. Und du kannst die Welten ohne mich nicht wiedervereinen. Ich brauche dich und die Welten brauchen uns. Wirst du uns helfen? Wirst du dir Excalibur zurückholen? Wirst du dein Schicksal annehmen und unser einstiger und zukünftiger König werden?«


      Artie war wie vor den Kopf geschlagen. Sollte er ihm helfen? Wenn es stimmte, was Merlin sagte, dann ja – dann sollte er es natürlich tun. Doch dahinter verbarg sich noch ein anderer, persönlicherer Grund. Eine seltsame Stimme war in den letzten Minuten immer lauter und beharrlicher in ihm geworden: Du bist König Artus! Mit einem Mal wollte Artie unbedingt wissen, woher diese Stimme kam. Er wusste, dass er es herausfinden würde, wenn er Ja sagte.


      Schließlich blickte er in Merlins tiefgründige graue Augen und sagte: »In Ordnung. Lasst uns mein richtiges Schwert holen gehen.«


      Däumling schrie: »Hurra!«, während Merlin die Hände auf die Knie schlug und mit einem Ausdruck äußerster Zufriedenheit auf dem Gesicht aufstand.


      Kay sagte: »Okay. Ich bin dabei. Ich stelle es mir eigentlich ganz schön cool vor, zu lernen, wie man mit einem Schwert kämpft. Wir werden das doch lernen müssen, oder Merlin?«


      »Das werdet ihr in der Tat, Kay«, erwiderte Merlin, strahlend vor Begeisterung. »Ich habe ein Buch über die Kunst des Schwertkampfes, das ich euch mitgeben werde. Trainiert mit Cleomedes. Ihr braucht beide Übung.«


      »Ja, richtig«, sagte Artie, während er ungläubig den Kopf schüttelte. »Weil wir also bald in viele Schwertkämpfe verwickelt sein werden …«


      »Verdammt noch mal, das werden wir, Bruder!«, rief Kay, die im Gegensatz zu Artie vor Freude übersprudelte.


      »Okay. Wie geht’s jetzt weiter, Merlin?«, fragte Artie, der das Bild eines Schwerts vor Augen hatte, das ihn angriff.


      Merlin begann aufgeregt hin- und herzulaufen und erklärte: »Nun, morgen, wenn ihr wieder zu Hause seid und euch mal richtig ausgeschlafen habt, spielt weiter Anderswelt. Dort müsst ihr ein weiteres Easter Egg finden, das euch den Weg zu Excalibur weisen wird. Ansonsten ist bis nächsten Freitag nicht viel zu tun. Dann aber werdet ihr am Schlangenhügel wieder zusammenkommen müssen. Oh, und macht euch nicht die Mühe, Kynder von alldem zu erzählen. Er wird euch gar nicht richtig hören.«


      »Was meinst du damit?«, fragte Artie.


      »Ich habe euren Vater mit einem kleinen Zauber belegt. Keine Sorge, er ist ganz harmlos. Aber wir können ihn da nicht mit reinziehen. Es wäre zu hart für ihn. Das bedeutet für euch, dass ihr nun erst mal ziemlich große Macht über ihn haben werdet. Er wird alles tun, worum ihr ihn bittet, ohne Fragen zu stellen. Außerdem wird er viele der eigenartigen Dinge, die ihr tut, ignorieren, selbst wenn sie direkt vor seiner Nase passieren.«


      »Wie zum Beispiel mit Cleomedes zu trainieren«, stellte Kay fest.


      »Genau«, bestätigte Merlin.


      Artie fügte hinzu: »Oder uns zum Serpent Mound zu bringen, wenn wir ihn darum bitten.«


      »Richtig.«


      Artie und Kay grinsten sich an. Das konnte lustig werden.


      Merlin trug Däumling zurück zu seinem Lego-Pilz und streckte die Glieder. Artie und Kay waren plötzlich hundemüde. Sie entschieden, dass es Zeit war zu gehen. Also holten sie Kynder, gingen nach oben, verabschiedeten sich von Merlin und gingen zu ihrem Auto.


      Bevor sie einstiegen, drehte sich Artie noch einmal um und versuchte, sich einen riesigen Turm vorzustellen, der über ihnen aufragte. Es fiel ihm nicht leicht. Ein Windhauch wehte über sein Gesicht, der viel zu kühl für den Sommer war.


      Er spähte zum Eingang des Ladens, wo sie soeben den alten Mann zurückgelassen hatten, und suchte nach Anzeichen von ihm. Alle Lichter waren aus. Es war, als wäre der Zauberer niemals dort gewesen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 8


      IN DEM ARTIE BERCILAK DEN GRÜNEN TRIFFT


      Kynder war die ganze Fahrt nach Hause über sehr gesprächig, obwohl Artie und Kay kaum ein Wort sagten. Er sprach über Orchideen, das Gärtnern und Videospiele und führte sogar eine sehr colakoppmäßige Debatte über die Frage, ob Lichtschwerter besser als Phaser seien.


      Um elf Uhr abends kamen sie endlich zu Hause an. Artie kletterte müde aus dem Wagen und ging sofort ins Bett. Am nächsten Tag wachte er erst auf, als es schon beinahe zwei Uhr nachmittags war.


      Er ging hinunter in die Küche, wo Kay gerade das Handbuch über Schwertkampf studierte. Kynder ruhte sich hinten im Garten aus.


      Artie öffnete den Kühlschrank und starrte hinein. Er war nicht sicher, was er wollte und ob er überhaupt hungrig war. Kay sagte: »Dieses Schwertbuch ist total abgedreht. Darf ich später mit Cleomedes üben?«


      Artie schloss den Kühlschrank und drehte sich zu seiner Schwester um. »Klar. Es ist in meinem Zimmer. Wie lange bist du schon wach?«


      »Seit Stunden. Konnte nicht richtig schlafen. Abgesehen von all den anderen Seltsamkeiten, habe ich vor allem diesen Däumling nicht aus dem Kopf bekommen.«


      »Ja, den vergisst man nicht so leicht.«


      »Allerdings. Und, wirst du dich im Spiel umsehen, wie Merlin gesagt hat?«


      »Ich glaub schon«, antwortete Artie. Das lange Schlafen hatte Arties Entschlossenheit ein wenig geschwächt. Im Moment fühlte er sich wie der König von gar nichts.


      Artie seufzte, trat zu seiner Schwester und sah in das Schwertkampfbuch. Es war voller Bilder in Gold und Silber, die einem praktisch von der Seite entgegensprangen. Er sah seine Schwester an und fragte: »Kay, bist du bereit zu alldem?«


      Ihre Antwort kam prompt: »Du weißt, dass ich das bin.«


      Artie nickte und entschied, dass er sich nun besser auch wieder bereitmachen sollte. Er ging hinunter ins Videospielzimmer und startete Anderswelt. Seine Spielfigur, Nitwit der Graue, war noch immer in Caladirth’ Höhle. Artie hatte keine Ahnung, wo er suchen sollte, also ging er zum Höhlenausgang. Und dort fand er etwas, das er überhaupt nicht erwartet hatte.


      Direkt vor dem Ausgang – der sich in einem verschneiten Wald in der Nähe des Goch-Tals befand – stand ein bogenförmiges, blinkendes Schild, auf dem stand: »Willkommen in der Anderswelt«. Anstatt des schneebedeckten Waldes erstreckte sich dahinter eine hübsche Landstraße, deren Rand in den Farben des Spätfrühlings erblühte. Mitten auf der Straße stand eine Kettenrüstung.


      Das Metall der Rüstung hatte die giftgrüne Farbe von »Slimy«-Spielschleim, und über ihren Brustpanzer waren mit Airbrush vor dem Hintergrund eines dunklen Nadelbaums ein Stechpalmenzweig und eine Streitaxt gesprüht, die zusammen ein Kreuz bildeten. Das Visier war hochgeklappt und im Helm war – nun ja – nichts.


      Nitwit machte ein paar Schritte nach vorn, woraufhin die Rüstung ihre Hand zum Gruß hob. Sie sprach in einem tiefen, widerhallenden Bariton. »Guten Tag, werter Herr! Mein Name ist Bercilak – obwohl die meisten mich Grüni nennen – und ich bin nicht auf Kampf aus, das versichere ich Euch aufrichtig.« Das war eine gute Nachricht, denn Grüni schwang eine Streitaxt, die doppelt so bedrohlich aussah wie die von Arties Spielfigur. Die Rüstung fuhr fort: »Wie das Schild sagt, bin ich hier, um Euch in der Anderswelt willkommen zu heißen! Um unser Treffen zu erleichtern, setzt nun bitte Euer Headset auf und sprecht durch das Mikrofon, als wäre ich einer Eurer Kameraden, der das Spiel mit Euch über Eure ›Internets‹ spielt. In Ordnung?«


      Artie war wie vom Donner gerührt, tat jedoch, was die Rüstung gesagt hatte. Als er bereit war, korrigierte er Grüni: »Äh, wir nennen es das Internet.«


      »Ausgezeichnet! Mein Fehler. So sagt Ihr das doch, nicht wahr?«


      »Ja, richtig.«


      »Nochmals ausgezeichnet!«


      Artie fragte: »Wie machst du das? Wo ist der ganze Schnee hin?«


      »Nun, ich bin nicht sicher, wovon Ihr sprecht, doch ich erhielt gestern die Nachricht, dass Ihr zu Besuch kommen würdet und so eilte ich hierher. Mir wurde gesagt, ich solle Euch hier treffen.«


      »Wer hat dir das gesagt? Merli…«


      Grüni wedelte abwehrend mit der Hand. Die Rüstung rasselte und schepperte. »Ts, ts, ts! Bitte, wir versuchen, diesen Namen hier nicht auszusprechen! Noch nicht zumindest!«


      »Du bist also wirklich drüben auf der anderen Seite?«


      »Ja, und Ihr seid wirklich auf der anderen Seite! Falls Ihr versteht, was ich meine. Und da ich hier und Ihr dort …«


      »Ja, ich versteh schon. Wie kann ich ihn denn dann nennen?«


      »Wie wäre es mit Wilt?«, fragte der Ritter.


      »Wilt«, sagte Artie nachdenklich. Kynder hatte seinen Kindern seine Liebe zu Basketball und einem bestimmten Spieler weitervererbt und dieser Name erinnerte Artie an eine, und nur eine einzige Person. »Wie Wilt Chamberlain.«


      »Das ist ein wenig lang, wäre aber auch in Ordnung.«


      Der grüne Ritter schien die Anspielung eindeutig nicht verstanden zu haben. »Wie hat Wilt dich kontaktiert?«


      »Oh, das ginge zu sehr ins Detail und ist überhaupt nicht wichtig. Wichtig ist, dass ich Euch eine kleine Einführung gebe und Euch sage, was Euch erwartet, wenn ihr am Freitag vorbeikommt. Freitag passt immer noch, ja?«


      »Ich denke schon.«


      »Wunderbar! Kommt mit mir, Sir Nitwit. Es macht Euch doch nichts aus, wenn ich Euch so nenne?«


      »Du kannst mich auch Artie oder Sir Kingfisher nennen. Oder Majestät oder so was.«


      »Ha! Nicht so hastig, junger Mann! Ich habe Euch doch noch gar nicht kennengelernt. Nicht richtig jedenfalls.«


      Artie begann, Nitwit den Weg entlangzubewegen. Grüni ging neben ihm. Artie fragte: »Spielst du jetzt auch das Spiel, aber von der anderen Seite aus?«


      »Nein, nein, mein Freund! Ich bin so, wie Ihr mich seht. Seht genau hin. Sieht das Bild irgendwie anders aus als die üblichen Bilder in Eurem Spielvideo?«


      »Videospiel.«


      »Natürlich. Nun?«


      Artie war es gar nicht aufgefallen, doch es sah tatsächlich anders aus. Was er vor sich hatte, ähnelte mehr einem fehlerhaften Fernsehsignal als dem Videospiel, das er kannte und liebte. Er betrachtete den grünen Ritter, der ihm seinen Helm zuwandte, um ihn anzusehen. Artie fragte: »Lächelst du?«


      »Ja, ich lächle! Und Ihr?«, kam es verschwörerisch aus irgendeiner Ecke des Helms.


      »Du kannst mich nicht sehen?«


      »Natürlich nicht! Ich sehe Euch nur als eine schwache Säule aus Mondlicht. Ich habe ein kleines Headset in meinem Helm, um Euch hören zu können.«


      »Wenn wir also jemandem begegnen würden, würde der nur sehen, wie du zu einem Lichtstrahl sprichst?«


      »Korrekt! Doch keine Sorge, ich habe den Ruf, etwas überspannt zu sein. Es wäre nicht das erste Mal, dass ich herumliefe und mit merkwürdigen Objekten spräche!«


      »Können die Leute, die drüben leben, dich sehen – ich meine – sehen, was in deiner Rüstung ist?«


      »Nein, nein! Ich bin der leere Ritter. Was draufsteht ist auch drin!«


      »Okay, Bercilak, dann lass uns weitermachen. Ich muss auch noch Schwertkampf trainieren.«


      »Natürlich. Die Kunst des Schwertkampfes ist eine überlebenswichtige Fertigkeit. Seht mal dort drüben.« Der Ritter hob den linken Arm. Artie hielt Nitwit an und drehte ihn, um zu sehen, wohin Bercilak zeigte.


      Durch die Bäume hindurch war ein See mit dem blausten Wasser zu erkennen, das Artie jemals gesehen hatte.


      Der Ritter sagte: »Das ist der See. Dorthin werdet Ihr mit Däumling und Kay kommen. Leider werde ich Euch nicht treffen können. Ihr werdet einen Kompass brauchen, um das Ostufer zu finden. Dort steht ein riesiger Kastanienbaum – glaubt mir, Ihr könnt ihn nicht verfehlen. An diesem Baum ist ein Kanu festgebunden.«


      »Großartig.«


      »Ihr paddelt genau zur Mitte des Sees. Die ist leicht zu finden, denn es schwimmt dort eine Boje.«


      »Verstanden.«


      »Nun, Däumling wird vielleicht nicht alles gutheißen, was ich Euch zu tun auftrage. In diesen Fällen tut so, als sei er Euer Vater und …«


      »… ignoriert ihn.«


      »Ganz genau. Und jetzt hört gut zu. Ihr werdet Folgendes in genau dieser Reihenfolge tun: Als Erstes nehmt Ihr Cleomedes und taucht seine Klinge vollständig in das Wasser des Sees. Sobald sie nass ist, dreht Ihr das Schwert um und haltet es an der Klinge. Keine Sorge, es wird Euch nicht schneiden. Das kann es nicht.«


      »Das ist cool.«


      »Ja, sehr. Haltet es so und klopft mit dem äußersten Ende – dem alleräußersten Ende – des Griffs an den unteren Teil der Boje. Tut dies dreimal im Abstand von jeweils drei Sekunden. Dann dreht Ihr Cleomedes wieder um, haltet es über dem Kopf, stellt Euch hin, ruft ›Excalibur!‹ und werft Cleomedes ins Wasser.«


      »Okay, verstanden.«


      »Fantastisch!«


      »Und was passiert dann?«


      »Es tut mir leid, mein Junge, meine Zeit ist abgelaufen. Bis zum nächsten Mal!«


      Und einfach so verzerrte sich das Bild und wurde wieder zum normalen Videospiel. Nitwit der Graue stand in einem dunklen, verschneiten Wald nahe des vereisten Goch-Tals. Caladirth’ Höhle lag vor ihm und ein großer Eisbär erhob sich hinter einem Felsbrocken zu seiner Linken. Es war nur ein mittelgroßes Tier – Nitwit hatte schon Dutzende davon erlegt. Artie fummelte reflexhaft am Controller herum und tötete den Bären. Dann stellte er das Spiel auf Pause, setzte sich auf den Boden und atmete tief durch, während seine Gedanken rasten.

    

  


  
    
      


      Kapitel 9


      IN DEM KÖNIG ARTIE UND SIR KAY EIN BISSCHEN

      SCHWERTKAMPF ÜBEN


      Die folgenden Tage verbrachten Kay und Artie damit, abwechselnd mit dem Schwert zu trainieren und Kynder herumzuscheuchen. Merlin hatte recht gehabt – in seinem verzauberten Zustand hatte Kynder mehr etwas von einer Marionette als von einem Vater.


      Mit ihm Scherze zu treiben war ein Riesenspaß. Sie brachten ihn dazu, im Garten eine halbe Stunde lang Kopfstand zu machen. Sie sagten ihm, sie würden eine Weile ihre Aufgaben im Haushalt nicht erledigen können und er müsse für sie einspringen. Sie ließen ihn für sich singen und tanzen und jeden Tag Schoko-Pfannkuchen mit Sprühsahne zum Abendessen machen.


      Sie verlangten außerdem, dass er ein paar Gegenstände für sie hinten im Garten aufstellte: eine mannsgroße Puppe aus Jutesäcken, alten Laken und Holz; mit Wasser gefüllte Plastikkrüge und Flaschen; und Dutzende Strohballen. All dies war dazu da, von Cleomedes in Kleinteile zerlegt zu werden.


      Dank des Buches erfuhren Artie und Kay einiges über ihre neue Waffe: dass sie ein Ritterschwert war, besser bekannt als Breitschwert; dass sie zweischneidig war und eine doppelte Hohlkehle hatte, was bedeutete, dass entlang ihrer Klinge zwei Rillen, oder »Blutkanäle« verliefen; dass ihr lederumwickelter Griff Heft genannt wurde; dass die Querstange zwischen Griff und Klinge Parierstange hieß; und dass das schwere muschelförmige Ding am Ende des Hefts der Knauf war.


      Es war ohne Zweifel das Coolste, das Artie und Kay jemals gesehen hatten.


      Das Buch lehrte sie Angriff und Verteidigung, wie sie sich richtig aufstellten und wie sie ihre Füße bewegen mussten, um ihren Gegner möglichst wirkungsvoll hinzumetzeln, ohne dieses Schicksal selbst zu erleiden.


      Und dann gab es all das, was Cleomedes Artie und Kay ganz von alleine beibrachte.


      Zum Beispiel hatte Cleomedes Gefühle und konnte sie an denjenigen weitergeben, der es in der Hand hielt. Wenn es durch den Jutestoff schnitt, konnte man jeden Faden des Sacks spüren, den die Klinge durchtrennte. Wenn es die Flaschen zerschnitt, wusste man, ob das Wasser darin warm oder kalt war. Und wenn es durch Stroh glitt, konnte man fühlen, ob es Roggen- oder Weizenhalme waren.


      Eine weitere tolle Eigenschaft des Schwerts war, dass sie niemals müde wurden oder ihnen die Muskeln schmerzten, egal wie lange sie trainierten.


      Es war, als würde es ihnen Energie geben – je mehr sie übten, desto besser fühlten sie sich.


      Und dann kam noch hinzu, dass es durch alles, aber wirklich alles schneiden konnte. Mühelos schnitt es durch leere Flaschen, die ein leichter Windstoß sofort umgeworfen hätte; es glitt durch Holz, als wäre es Butter; es zerteilte eine Glasflasche in zwei saubere Hälften, ohne dass das Glas splitterte; und auch einen eisernen Schürhaken durchtrennte es mit unglaublicher Leichtigkeit.


      »Das Teil ist echt Wahnsinn«, sagte Artie, nachdem er den Schürhaken in zwei Hälften zerlegt hatte.


      Kay sah keinen Grund zu widersprechen.


      Während sie die Woche über trainierten, kam Kynder immer wieder in den Garten, achtete aber darauf, nicht im Weg zu stehen. Er nahm einfach hin, was sie machten, und räumte hinter ihnen auf. Er ersetzte ihre Angriffsziele durch neue, sobald sie darum baten. Er ging so gelassen mit dem Chaos um, das Cleomedes in ihren Garten brachte, dass Artie und Kay nach ein paar Tagen ein schlechtes Gewissen bekamen, weil sie Kynder anfangs Streiche gespielt hatten.


      Einmal, während er die Jute-Holz-Figur zum zwanzigsten Mal wieder aufbaute, drehte sich Kynder mit verwirrtem Blick zu Kay um und fragte: »Kannst du mir noch mal sagen, was ihr hier eigentlich macht?«


      Kay lächelte ihren Vater an und erklärte: »Schwertkampf-Training, Kynder. Wir lernen mit unserem unsichtbaren Schwert Cleomedes umzugehen.«


      »Ach ja, tut mir leid, das hatte ich vergessen.«


      Wieder fühlte sich Kay ein wenig schlecht dabei, aber es ging nun mal nicht anders.


      Am Donnerstag nach dem Frühstück informierte Artie Kynder darüber, dass er sie früh am nächsten Morgen nach Peebles, Ohio, fahren müsse, um den Serpent Mound zu besichtigen. Danach beschlossen Artie und Kay zu versuchen, ein paar wirklich verrückte Gegenstände mit dem Schwert zu zerteilen.


      Zunächst probierten sie es mit weichen Gegenständen wie Fäden, Stoff, Papier und Plastikverpackung. Cleomedes zerschnitt alles sauber, als wäre es die schärfste Rasierklinge der Welt.


      Als Artie ein Stück Haushaltsfolie mit leichtem Klingenschwung durchschnitt, kam ihm eine Idee. Er wollte wissen, ob er das Schwert auch langsam durch härtere Objekte schieben konnte. Sie versuchten es mit einem Holzklotz. Es funktionierte. Dann probierten sie es mit einem Betonblock. Mit dem gleichen Ergebnis. Schließlich holte Kay einen alten Computer aus der Garage und schob ihr magisches Schwert völlig mühelos und sehr langsam bis zum Griff hindurch.


      Beeindruckt sagte Artie: »Gute Arbeit, Sir Kay!«


      Kay zog Cleomedes mit einem Ruck sauber aus dem Computer und erwiderte: »Sir Kay! Das gefällt mir.«


      »So soll Sir Kay Euer Name sein. Ich werde Euch zum Ritter schlagen, wenn Ihr mir Excalibur beschafft habt«, erklärte Artie würdevoll mit seiner allerköniglichsten Stimme.


      »Vortrefflich, mein Gebieter.«


      Kay reichte Artie das Schwert und er begann, es in der Luft herumzuwirbeln und es abwechselnd an der Klinge und dann wieder am Griff aufzufangen. Er fühlte sich großartig, furchtlos und mächtig.


      »Ähem. Was ist denn hier los?«


      Sie waren so vertieft gewesen, dass sie Qwon gar nicht bemerkt hatten, die am offenen Gartentor hinter dem Haus stand.


      Kay und Artie wirbelten herum. Cleomedes flog gerade durch die Luft und als Artie es nicht auffing, drehte es sich von selbst in die richtige Richtung, um mit der Spitze voraus in der Erde zu landen. Es schwang hin und her, während seine Energie sich im Boden verlor.


      »Qwon!«, quietschte Artie.


      Qwon Onakea trat in den Garten, eine Hand auf die Hüfte gestützt und mit einem fragenden Ausdruck im Gesicht. Sie trug khakifarbene Shorts und ein T-Shirt des New-York-Knicks-Basketballstars Amar’e Stoudemire.


      Qwon war totaler Knicks-Fan.


      Kay versuchte, unauffällig zu tun. »Hey, Qwon, wie geht’s?«


      »Äh, gut.« Sie machte ein paar weitere Schritte in den Garten.


      »Wie lange stehst du schon da?«, fragte Kay.


      »So zehn Minuten«, erwiderte sie noch immer staunend.


      »Wow, okay.«


      »Ja, wow ist das richtige Wort. Das Wow steckt sozusagen neben Artie im Boden.«


      Artie hustete. »Was meinst du?«


      Qwon zeigte direkt auf das Schwert. »Das da! Das Schwert!«


      »Ach, das«, flötete Artie.


      »Stell dich nicht dumm, Artie Kingfisher«, sagte Qwon streng. »Du hast ein Schwert, und soweit ich das beurteilen kann, weißt … weißt … weißt du auch, wie man damit umgeht!«


      Artie murmelte etwas und versuchte, es runterzuspielen, doch Kay dachte Was soll’s und zog die Waffe aus dem Boden. Sie ließ sie ein paarmal pfeifend durch die Luft sausen. »Ganz hübsch, was?«


      »Allerdings«, sagte Qwon. »Darf ich’s mal versuchen?«


      Kay sah fragend zu ihrem Bruder und erwiderte dann: »Sicher, Q, hier hast du’s.«


      Qwon nahm das Schwert und hielt es vor sich hin. Dann ging sie in Angriffshaltung und schwang es wirbelnd durch die Luft.


      Artie schüttelte verwundert den Kopf und stellte fest: »Das sieht irgendwie aus, als wüsstest du, was du da tust, Qwon.«


      »Natürlich weiß ich das! Mein Großvater ist Kendo-Experte – das ist ein japanischer Schwertkampf, aber mit Bambusschwertern – und er hat mir ein bisschen was beigebracht.« Sie schwang erneut das Schwert und betrachtete es anerkennend. »Das ist eine gute Klinge, Leute.«


      Kynder kam mit einem Tablett und einem Krug Limonade darauf aus dem Haus. Er stellte es auf dem Terrassentisch ab und rief: »Hallo, Qwon!«


      Ohne über die seltsame Situation nachzudenken, sah Qwon auf und erwiderte: »Hallo, Herr Kingfisher!« Dann fiel ihr wieder ein, dass sie ein Schwert in der Hand hielt. Sie sah Kynder an, der dabei war, Limonade auszuschenken. Dann drehte sie sich zu Artie um und fragte flüsternd: »Er hat kein Problem damit, dass ihr mit einem Schwert hantiert?«


      »Äh, nein«, sagte Artie lahm.


      »Na ja«, versuchte Kay zu erklären, »es ist so, dass er es gar nicht richtig sieht. Ich glaube, er verdrängt es oder so.«


      Artie nahm sich ein Glas Limo. Er wusste nicht, wie er diese neue Entwicklung finden sollte. Wieso konnte Qwon das Schwert sehen? Warum konnte sie es sehen? Sollte Qwon einer der neuen Ritter seiner Tafelrunde werden? Er war sich nicht sicher, ob er das wollte. Er mochte Qwon sehr und wollte sie auf keinen Fall in Gefahr bringen.


      Andererseits schien sie zu wissen, wie man mit einem Schwert umgeht, was echt cool war.


      Qwon zuckte mit den Achseln und rammte das Schwert zurück in den Boden. Sie holte sich auch ein Glas Limonade und fragte unschuldig: »Und wo habt ihr es her?«


      Artie und Kay sahen erst sich an und dann ihre Freundin.


      »Aus dem Internet?«, startete Kay einen erbärmlichen Versuch.


      »Na klar …«


      Artie sagte: »Doch, wirklich, da haben wir es her. Du würdest nicht glauben, wie viele Leute Schwerter im Netz verkaufen!«


      »Echt?« Qwon trank ihr Glas aus und dachte darüber nach, was sie gesagt hatten. »Das glaub ich euch nicht. Das Teil sieht aus, als wär’s was ganz Besonderes.«


      »Ja, wir hatten Glück«, meinte Artie lässig.


      »Wie auch immer, Artie. Wenn du mich nur noch ein paar Hiebe damit machen lässt, könntest du mir meinetwegen auch erzählen, dass es dir von einem Regenbogen in die Hand gefallen ist.«


      Artie lächelte. Er zog das Schwert aus dem Boden, fasste es bei der Klinge und hielt es Qwon mit dem Knauf voraus hin. Sie nahm es, trat ein paar Schritte zurück und durchschnitt ein paarmal die Luft.


      Artie hätte schwören können, dass er noch nie ein so breites Lächeln auf ihrem Gesicht gesehen hatte wie in diesem Moment.

    

  


  
    
      


      Kapitel 10


      ÜBER DAS TREFFEN MIT DEM

      VORPAL-KANINCHEN UND VICTOR X. LANCE


      Den Rest des Nachmittags hingen sie im Garten rum, tranken Limonade, triezten Kynder und benahmen sich wie ganz normale Teenager in den Sommerferien.


      Sofern man Kinder, die mit einem magischen Schwert aus dem Mittelalter trainieren, normal nennen kann.


      Qwon ging kurz vor dem Abendessen. Die Kingfishers aßen und legten sich früh schlafen. Sie hatten einen großen Tag vor sich.


      Die Fahrt nach Peebles am nächsten Morgen war ziemlich langweilig, mal abgesehen vom Wetter. Es war, als wäre der Himmel verrückt geworden: Helles Sonnenlicht wechselte sich mit unheilvoll wirkenden Sturmwolken ab, die aussahen, als würden sie gleich ein Feuerwerk von heftigen, die Erde erschütternden Blitzen loslassen.


      Doch es kam nie ein Blitz.


      Sie erreichten das Serpent-Mound-Denkmal am frühen Nachmittag, parkten das Auto und holten ihr Picknick hervor. Artie hängte sich Cleomedes über die Schulter und sie suchten sich einen Platz zum Essen. Das Wetter hatte sich schließlich doch dazu entschlossen, schön zu bleiben und als sie schließlich ihre Sandwiches auspackten, war es ein dunstiger Sommernachmittag.


      Der Plan, über den sich Artie, Merlin und Däumling über das Anderswelt-Spielforum verständigt hatten, sah vor, sich um fünf Uhr im Wald nördlich des Serpent Mound zu treffen. Merlin hatte Artie versichert, dass Kynder schlafen würde. Weil er satt und glücklich sein würde – aber auch unter einem Zauber stehen würde.


      Wie auf Kommando sagte Kynder um Viertel vor fünf: »Leute, ich bin völlig erledigt. Ist es in Ordnung für euch, wenn ich mich für ein paar Minuten aufs Ohr lege?«


      Kay, die kaum ihre gespannte Erwartung verbergen konnte, erwiderte aufgeregt: »Na klar, Kynder!«


      Kynder warf ihr von der Seite einen Blick zu und für einen kurzen Moment schien es, als wüsste er ganz genau, was vor sich ging. Dann wurden seine Gesichtszüge wieder weich und er lächelte. Artie fand, er sah aus wie jemand mit Gedächtnisschwund, dem kurz sein eigener Name wieder eingefallen war und der ihn dann gleich wieder vergessen hatte. Das machte Artie und Kay ein wenig traurig – sie wollten ihren alten Kynder so schnell wie möglich zurück.


      Kynder ließ sich neben einem Baum nieder und seufzte. »Großartig. Danke, Leute. Nur so eine Viertelstunde, in Ordnung?«


      »Klar, die sollst du haben, Kynder«, antwortete Artie.


      »Ja, mach dir um uns keine Sorgen. Wir werden brav sein!«, fügte Kay hinzu, der klar war, dass sie wahrscheinlich gerade gelogen hatte.


      Kynder schloss die Augen und schlief auf der Stelle ein.


      Artie nahm Cleomedes und sie machten sich über einen befestigten Weg auf zum Schlangenkopf.


      Ein schmaler brauner Fluss plätscherte westlich des Hügels angenehm vor sich hin. Jenseits davon erstreckte sich ein weites Kornfeld. Alles um sie herum war eine einzige Postkartenidylle des ländlichen Amerikas – große alte Eichen, Ahornbäume, Eschen und Buchen waren wie Tupfer auf geschwungene Hügel gemalt, die mit kleinen Bauernhöfen besiedelt waren. Es war eine malerische Landschaft und der letzte Ort, an dem man ein Tor zur Schwesterwelt der Erde vermuten würde.


      Sie kamen zum Kopf der Schlange und schlenderten noch ein wenig umher, während sie darauf warteten, dass eine vierköpfige Familie von dort verschwand. Als die Familie schließlich aufbrach, war es kurz nach fünf. Artie und Kay tauschten einen Blick, um sich gegenseitig zu versichern, dass sie bereit waren, und drangen dann in Richtung Norden in den Wald ein.


      Der Wald war sehr dicht und dunkel. Kaum waren sie zehn Schritte gegangen, war die Schlangenkopf-Lichtung schon außer Sicht. Der kleine Fluss war nicht mehr zu hören. Und das Licht im Westen schien schwach und orangefarben durch die Bäume.


      »Also, was hat der kleine Typ gesagt? Wo sollen wir ihn treffen?«, fragte Kay.


      Artie konzentrierte sich auf seine Füße. Er sagte: »Wenn ich richtig gezählt habe, noch fünf Schritte.«


      Sie gingen die fünf Schritte und blieben dann stehen. Jetzt befanden sie sich in einer kleinen Senke, deren Grund mit knotigen Wurzeln bedeckt war. Die Luft war still und schwer.


      »Däumling? Bist du da?«, fragte Artie in die Bäume.


      Keine Antwort.


      »Herr Däumling?«, rief Kay.


      Immer noch nichts.


      Zu ihrer Rechten zerbrach ein Ast. Artie fuhr zusammen und schwang Cleomedes in einer geschmeidigen Bewegung von seiner Schulter. Er hielt das Schwert, wie es im Buch gestanden hatte, locker und leicht zur Seite, mit der Spitze nach oben, bereit zum Schlag.


      Da drang plötzlich ein schrilles Heulen durch das Unterholz. Sie schauten in die Richtung, aus der es gekommen war, und sahen ein großes braunes Kaninchen hinter einer Birke hervorhoppeln. Es bäumte sich auf wie ein wilder Hengst und heulte noch einmal.


      Weder Artie noch Kay hatten jemals zuvor ein Kaninchen heulen hören.


      Das kleine Tier kam wieder auf alle viere und in diesem Augenblick bemerkten sie, dass etwas um seinen Kopf gewickelt war.


      Kay zeigte darauf und fragte: »Ist das ein Zaumzeug?«


      Bevor Artie antworten konnte, bogen zwei winzige Hände die langen Ohren des Kaninchens auseinander und zwischen ihnen erschien das strahlende Gesicht des kleinen Tom Däumling. »Guten Tag, werter Herr und werte Dame!«, rief er.


      Kay kicherte nervös und sagte: »Tom, du hast uns zu Tode erschreckt!«


      »Ha! Ihr werdet wohl nicht so häufig von schreienden Kaninchen heimgesucht, nicht wahr?«


      Artie erwiderte: »Nee.«


      »Nun, dies ist mein Reittier, Vorpal.«


      Neben seiner Streitaxt hatte Arties Videospiel-Charakter Nitwit in der Anderswelt ein Vorpal-Schwert und er fand den Vergleich ziemlich witzig. »Ein Vorpal-Kaninchen, was?«


      »Ganz recht, Bursche. Es hat richtig fiese Zähne …«


      »… und kann hüpfen!«


      Die Stimme kam von hinten und ließ sie erneut zusammenfahren. Artie wirbelte herum, Cleomedes im Anschlag.


      Zwischen den Bäumen stand jemand, der Artie irgendwie bekannt vorkam. Er runzelte die Stirn und fragte: »Wer sind Sie?«


      Der junge Mann räusperte sich und entgegnete: »Victor X. Lance, Taxifahrer und Bogenschütze, unter anderem.« Er verbeugte sich und fügte hinzu: »Und ich stehe euch zu Diensten.«


      »Nichts für ungut, aber Sie sehen ziemlich lächerlich aus!«, platzte Kay heraus.


      Und das stimmte voll und ganz. Victor Lance, der aussah, als wäre er um die zwanzig, trug hochgeschlossene Ledermokassins und eine Hose aus Leder und Kettenpanzer. Dazu ein tarnfarbenes Jagdhemd unter einer schwarzen schusssicheren Weste und einen grünen Filzhut im Robin-Hood-Look, an dem eine große Fasanenfeder steckte.


      Und der alberne Hut war nicht das einzige ungewöhnliche Accessoire, das er trug. In der rechten Hand hielt er einen riesigen Bogen voller Schnüre und Seilrollen. Geschmückt war er mit rot-weiß-blauen Motiven, zum Beispiel der amerikanischen Flagge und schreienden Adlern. Auf dem Rücken hatte er einen Köcher mit sehr langen Pfeilen, die mit besonders schmuckvollen Federn verziert waren, und um die Hüfte trug er ein militärisch aussehendes Jagdmesser.


      Artie konnte ihn immer noch nicht einordnen. »Woher kenne ich …«


      »Cincinnati. Ich war dein Taxifahrer und habe mich bemüht, freundlich zu sein, aber du warst sehr geistesabwesend.«


      Kay wandte sich an ihren Bruder und fragte: »Artie, kennst du diesen Typen?«


      »Nicht richtig. Aber jetzt erinnere ich mich. Er war tatsächlich mein Taxifahrer.«


      Artie senkte Cleomedes und Kay schüttelte den Kopf. Der Liste an Verrückten, die sie in der letzten Woche getroffen hatten, konnten sie nun einen »Miliz-Taxifahrer« hinzufügen. Warum auch nicht. Es waren schon schrägere Sachen passiert. Zum Beispiel kannten sie einen Miniaturmann, der ein Kaninchen ritt.


      Dieser schaltete sich nun ein und erklärte: »Artie, Kay, Herr Lance ist ein Freund und Verbündeter von mir und Merlin, und er wird es auch für euch sein. Ein sehr findiger Kerl. Er weiß ein bisschen was über euch und eine ganze Menge über die Anderswelt.«


      »Das ist eines meiner Hobbys, müsst ihr wissen. Genau wie vom Bogenschießen kann ich auch von der Anderswelt einfach nicht genug kriegen. Das ist eine lange Geschichte, aber ich habe mehr oder weniger selbst herausgefunden, dass es diese zweite Welt namens Anderswelt gibt. Wurde ganz schön besessen davon. Hab hier überall ein wenig geheime Nachforschungen betrieben, die mich zum Unsichtbaren Turm und dem alten Lyn – ich meine Merlin – geführt haben. Muss mich immer noch daran gewöhnen, ihn so zu nennen.«


      »Wem sagen Sie das«, bemerkte Artie. Kay nickte.


      Lance fuhr fort: »Jedenfalls bin ich ein harter Bursche und ein guter Kämpfer. Ich war mit der Armee im Irak, bis ich nach zwei Jahren ehrenhaft entlassen wurde. Auf meinem rechten Ohr kann ich nichts mehr hören und ich hab nur noch einen Lungenflügel. Ich kann nicht mit euch nach Anderswelt kommen. Wir wissen nicht warum, aber im Moment können nur Kinder und Leute wie Däumling, die aus der Anderswelt stammen, dort ein- und ausgehen. Meine Aufgabe ist daher, hier zu bleiben und das Tor zu bewachen, um sicherzustellen, dass niemand Unfug damit treibt.«


      Artie und Kay sahen sich an und zuckten mit den Achseln. Klar, warum nicht?


      »Ich werde euch nicht hängen lassen, Leute.«


      Während ihres Gesprächs hatte Däumling einen silbernen Faden zu einem weiten Kreis gelegt. Innerhalb dieses Kreises standen das Kaninchen, Artie, Kay und er selbst. Lance stand außerhalb.


      Däumling beugte sich zu ihrem neuen Freund hinüber und reichte ihm das Ende des Fadens. Lance nahm einen Pfeil aus seinem Köcher, band den Faden daran fest und legte den Pfeil an die Sehne. Dann spannte er den Bogen und zielte in die Baumkronen.


      Als er losließ, zischte der Pfeil durch die Luft. Mit einem beeindruckenden Knall traf er sein Ziel.


      Plötzlich gab es ein Geräusch, als würden elektrische Funken sprühen und ein heller, durchsichtiger Vorhang umschloss alle bis auf Lance.


      Der Bogenschütze sagte: »Ich werde da sein, wenn ihr zurückkommt. Viel Glück!«


      Und ehe sie sich’s versahen, war der dunkle Wald verschwunden.

    

  


  
    
      


      Kapitel 11


      IN DEM UNSERE REISEGRUPPE IN DEN GENUSS EINER RUHIGEN,

      KLEINEN PADDELTOUR AUF EINEM SEE KOMMT


      Ein greller Lichtblitz leuchtete auf und verschwand wieder. Sie verzogen die Gesichter und rieben sich die Augen. Als sie wieder richtig zu sich kamen, fanden sie sich auf der Straße wieder, die Artie mit Bercilak, dem grünen Ritter, entlangspaziert war.


      »Alles in Ordnung bei euch?«, fragte Däumling.


      »Jawohl«, sagte Artie.


      »Alles bestens, Kleiner«, bestätigte Kay. »Aber hoppla – was ist denn mit dir und deinem Kaninchen passiert?«


      Wie beim letzten Besuch in der Anderswelt war Däumling gewachsen. Sein Kaninchen war proportional mitgewachsen und hatte jetzt die Größe einer großen Promenadenmischung. Mit diesen Ausmaßen sahen seine Zähne tatsächlich ziemlich fies aus.


      »Ich bin hier größer«, erklärte Däumling. »Und Vorpal genauso.«


      »Das sehe ich. Und du hast außerdem ein Schwert.«


      Däumling tätschelte das Schwert, das in einem Schaft an seinem Gürtel steckte. »Ach ja, das walisische Wakizashi. Ein alter Freund.«


      »Na toll, dann bin ich also die Einzige, die keine Waffe hat«, stellte Kay fest.


      »Im Moment ja. Aber keine Sorge, Cleomedes wird früh genug dir gehören. Artie – weißt du, wo wir sind?«


      Artie zog seinen Kompass aus der Tasche und klappte ihn auf. »Ja. Lass mich nur unsere Position bestimmen.«


      Er hielt den Kompass parallel zum Boden. Die Nadel drehte sich wie wild, bevor sie sich auf das Magnetfeld einpendelte. Vielleicht war auch sie etwas mitgenommen vom Übergang in die andere Welt.


      Artie deutete mit Cleomedes in die Richtung, von der er vermutete, dass sie die richtige war und sagte: »Hier entlang.«


      »Sehr gut, Bursche. Und denkt daran: Cleomedes ist hier vollkommen sichtbar. Viele werden es wahrscheinlich erkennen, wenn sie es sehen. Ihr seid nicht mehr so anonym wie zu Hause.«


      »Verstanden«, erwiderte Artie.


      Sie gingen los und sprachen nicht mehr, denn es gab viel zu sehen.


      Die Bäume waren riesig. Ihre Stämme hatten einen Durchmesser von mehreren Metern. Artie nahm an, dass es die ältesten Bäume waren, die er jemals gesehen hatte. Viele der Blumen, die am Straßenrand wuchsen, sahen aus wie die Blumen zu Hause, aber dann gab es da noch Tausende mehr, die Artie noch nie zuvor gesehen hatte. Da war eine grüne Blume, die aussah wie ein Schmetterling; eine flauschige orangefarbene, die einer Wolke ähnlicher war als einer Blume; und eine flache braune in der Form eines perfekten Quadrats.


      Der Himmel war außerdem blau und violett gleichzeitig. Und die Wolken waren hauptsächlich weiß, aber zugleich leicht rosa gefärbt. Artie fragte sich, ob es eine Sinnestäuschung war, konnte es aber nicht genau feststellen.


      Das Eigenartigste waren die Geräusche. Als Artie Bercilak im Videospiel getroffen hatte, waren sie nicht zu hören gewesen. Sie klangen ziemlich unheimlich.


      Überall um sie herum drang ganz leises Geraschel, Knacken, Gurren, Schnippen und Flüstern aus dem Wald. Die Laute waren kaum hörbar, doch sie waren zweifellos da.


      Kay stellte schließlich die Frage, die sich aufdrängte: »Tom, sind wir alleine hier?«


      »Meine liebe Kay, wir sind niemals vollkommen alleine«, antwortete Däumling geheimnisvoll. »Einige Teile der Anderswelt sind lebendiger als die entsprechenden Teile auf eurer Seite. Das ist ganz normal.«


      Sie gingen schweigend nebeneinander her, bis Däumling hinzufügte: »Außerdem haben wir den König aller Reiche bei uns, und er ist bewaffnet!« Artie war nicht sicher, ob Däumling das spöttisch meinte, aber damit hätte er sich auch nicht besser gefühlt. Artie war ein Zwölfjähriger mit einem Schwert, der unterwegs war, um ein anderes Schwert zu holen. Das sollte ihn gefährlich machen?


      Nach ein paar Metern erblickte Artie durch die Bäume ein Blau, wie es blauer nicht sein konnte. Däumling und Kay gingen weiter, während er zum Straßenrand lief. Er bog ein paar dichte Büsche auseinander und dort, nicht weit von ihnen, lag der See.


      Artie rief: »Hey, Leute, wartet mal!«


      Gerade als seine beiden Gefährten anhielten, hörten sie über sich ein furchterregendes Geheul. Sie legten die Köpfe in den Nacken. Zunächst sahen sie nichts. Doch dann tauchte weit über ihnen die Silhouette eines gigantischen geierähnlichen Vogels auf. Er zog weite Kreise am Himmel, auf unsichtbaren Luftströmungen gleitend. Artie vermutete, dass er nach Nahrung suchte.


      Nach etwas wie ihnen vielleicht.


      Däumling rief: »Mein Gott! Schaut euch das an!« Das Kaninchen Vorpal stellte sich auf die Hinterbeine und Däumling straffte die Zügel. Er tätschelte ihm den Hals und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


      »Was ist das, Tommy?«, fragte Kay staunend. »Es ist riesig.«


      Däumling antwortete: »Das ist ein Argentavis magnificens. Der größte Vogel, der je die Lüfte erobert hat, mein Mädchen. Auf eurer Seite ist er ausgestorben. Ich würde sagen, er hat eine Flügelspannweite von annähernd siebeneinhalb Metern.«


      »Heiliges Kanonenrohr!«, sagte Kay.


      »Allerdings«, stimmte Däumling zu. »Aber macht euch keine Sorgen. Er ist vor allem ein Aasfresser. Wir müssen uns also seinetwegen nur Gedanken machen, wenn wir sterben. Und in dem Fall müssen wir uns ja um überhaupt nichts mehr Gedanken machen!«


      »Da fühlt sich das Mädchen schon gleich viel sicherer, Tommy«, entgegnete Kay trocken.


      Artie zwang sich, nicht mehr an den Riesenvogel zu denken und sagte: »Leute, eigentlich wollte ich sagen: Wir sind da. Der See ist dort drüben.« Artie deutete in die Richtung, in der zwischen den Bäumen zu ihrer Linken das glitzernd blaue Wasser zu sehen war.


      Kay und Däumling schlossen zu Artie auf und gemeinsam verließen sie den Weg. Artie ging, Cleomedes als Machete einsetzend, voran. Der See war rund und hatte einen Durchmesser von mehreren Kilometern. Deutlich war die Boje in seiner Mitte zu erkennen. Zu ihrer Rechten, etwa nach einer Viertelumrundung des Sees, stand ein mächtiger Baum. Er hatte eine perfekte Form: Ein dicker, kräftiger Stamm ragte aus dem Boden und in einer Höhe von etwa drei Metern breiteten sich die Äste gerade und gleichmäßig aus. Die Krone des Baums sah aus wie ein Pilz und überragte alles andere, was sich in Sichtweite befand. Neben dem Baum lag ein umgedrehtes rotes Kanu.


      »Du meine Güte! Die gute alte Amerikanische Kastanie. Die gab es früher überall auf eurer Seite.«


      »Was ist mit ihr passiert?«


      »Ich kann mich nicht an den genauen Grund erinnern – ich glaube, irgendein Käferbefall oder ein Pilz hat sie ausgerottet. Ein paar sind noch übrig, aber keine wie diese hier. Ich wette, sie ist beinahe so alt wie ich.«


      Sie gingen zu dem Baum und Artie drehte das Boot um. Darunter lagen drei Paddel und ein Stoffsack. Artie öffnete den Sack. Er enthielt ein klobiges altes Handy und einen Zettel.


      Artie entfaltete das Stück Papier. Darauf stand:


      Seid gegrüßt, werte Ritter! Ich hoffe, Ihr seid wohlauf. Bitte nehmt dieses Telefon und tragt es mit Euch. Der Empfang ist furchtbar schlecht hier in der Gegend, aber trotzdem ist es besser, wenn Ihr eins habt. Ich wünsche Euch viel Glück und hoffe, Euch alle bald zu sehen!


      Bercilak hatte die Nachricht mit einem grünen Stempel versehen, der das gleiche Siegel abbildete, das er auf seiner Brustplatte trug – einen Stechpalmenzweig und eine Streitaxt, die ein Kreuz bildeten, dahinter eine Kiefer. Darunter hatte er noch seine Telefonnummer gekritzelt: 230567.


      Als sie das Kanu zu Wasser ließen, erzählte ihnen Artie, wie sie sich Excalibur holen sollten. Däumling wand sich bei der Vorstellung, Cleomedes in die Untiefen des Sees zu werfen, doch Artie versicherte ihm, dass es keinen Schaden nehmen würde. Sie stiegen in das kleine Boot. Artie saß vorne, Kay hinter ihm, dann kam Vorpal und ganz hinten saß Däumling.


      Kay fragte: »Bist du sicher, dass du dahinten klarkommst? Ich habe ein Kanu-Abzeichen aus dem Ferienlager.«


      »Kay, meine Liebe, ich bin über tausend Jahre alt. Ich bin sehr vertraut mit dem J-Schlag.«


      »Ich wollte nur sichergehen«, sagte Kay.


      Sie stießen sich vom Ufer ab, paddelten mühelos in Richtung Seemitte und kamen gut voran. Doch nach ein paar Minuten kam ein Gegenwind auf, der ihnen das Paddeln ein wenig erschwerte.


      Dann, ein Stückchen weiter, bewegte sich ein Schatten über das Wasser. Artie blickte gen Himmel. Der Argentavis magnificens hatte sich vor die Sonne geschoben, die Augen auf die Welt unter ihm gerichtet. Artie senkte den Blick wieder und fuhr fort, das Paddel durchs Wasser zu ziehen. Das Geräusch des Windes und des Bugs, der durch das Wasser glitt, war das Einzige, was er hörte.


      Doch dann ertönte ein anderer Laut von rechts aus der Ferne. Die Köpfe der Kanuten schnellten in die Richtung, aus der er gekommen war. Die Bäume am entlegenen Ufer des Sees erzitterten, ihre Blätter flatterten und wechselten in Sekundenschnelle die Farbe – von grün zu schwarz. Sie schienen in die Höhe zu schießen, wie eine Rauchwolke nach einer Explosion.


      Doch es waren nicht die Bäume, die auf einmal zum Leben erweckt waren. Das Geräusch kam von Vögeln. Einer Unzahl von Vögeln.


      Ein Schwarm stieg in den Himmel, schwoll an, wurde dünner und schwoll wieder an. Er kreiste in der Luft und breitete sich über dem See aus wie ein Unwetter.


      »Was sind das für Vögel?«, brüllte Artie gegen den Lärm an.


      »Wandertauben!«, schrie Däumling zurück.


      Die Tiere stiegen ununterbrochen von den Bäumen auf, als wäre der Wald ein Wasserhahn, aus dem Vögel herausströmten. Sie bewegten sich schnell, und in kaum einer Minute hatten sie den Großteil des Sees bedeckt.


      Dann erfüllte ein grauenerregendes Kreischen über ihnen die Luft und der Argentavis magnificens durchbrach federstiebend die Masse der Vögel, machte drei Flügelschläge und schwang sich wieder in die Höhe. Der Schwarm nahm kaum Notiz von dem fliegenden Monster. Es schien ihn nicht zu kümmern, dass der riesige Vogel seine Mitglieder buchstäblich bissenweise vom Himmel pickte.


      Artie versuchte, das Massaker über ihnen nicht zu beachten und sah wieder nach vorne – genau in dem Moment, in dem der Bug des Kanus gegen die Boje stieß. Sie schrammten an ihr entlang und Däumling und Kay warfen ein Seil aus, um das Kanu im immer stärker werdenden Gegenwind an der Boje festzumachen.


      Arties Herz schlug schneller.


      Er hob Cleomedes vom Boden des Kanus auf, lehnte sich über den Rand und tauchte die Klinge in voller Länge ins Wasser. Dann zog er sie wieder heraus. Der Himmel verdunkelte sich. Arties Blick glitt über die Oberfläche des Sees, wo sich inzwischen schaumgekrönte Wellen aufbauten und brachen.


      Er wendete Cleomedes und hielt das Schwert jetzt an der Klinge. Dann streckte er es vor sich aus. Das Boot begann zu schaukeln und gegen die Boje zu schlagen.


      Artie klopfte einmal seitlich an die Boje. Ein dumpfes Geräusch erklang. Er zählte bis drei.


      Der Himmel wurde jetzt schwarz und er wusste nicht, warum. Seine Hände kribbelten.


      »Beeil dich, Bursche!«, schrie Däumling.


      Wieder schlug er den Schwertknauf gegen die Boje. Während er zählte, schaute er wieder nach oben.


      Der Vogelschwarm löste sich plötzlich auf, indem er vom Zentrum aus in alle Richtungen aufbrach. Der riesige Vogel blieb alleine zurück und sein Kopf zuckte nervös.


      Artie stieß das Schwert ein drittes Mal gegen die Boje. Cleomedes wurde heiß in seiner Hand.


      »Artie, beeil dich!«, schrie nun Kay.


      Über ihnen erschallte ein Geräusch wie das einer explodierenden Bombe. Es war ein lautes, hohles Geräusch von schlagenden Flügeln, das sehr viel schlimmer war als das des Argentavis magnificens.


      Artie sah nach oben und erblickte einen grün schimmernden Drachen, der sich über ihnen durch die Luft schlängelte. Er bedeckte praktisch den ganzen Himmel.


      Kay rief aus: »Was zum …?«


      Dann stieß der Drache hinab. Der riesige Vogel war vom Jäger zur Beute geworden.


      Er wich aus. Seine Flügelspitze streifte kurz die Wasseroberfläche, dann flog er dicht über dem Wasser direkt auf das Kanu zu.


      Artie hielt Cleomedes in die Höhe und versuchte sich daran zu erinnern, was er als Nächstes tun sollte. Doch es fiel ihm einfach nicht mehr ein.


      Der Argentavis magnificens flog dicht über sie hinweg, seine greifvogelartigen Klauen streiften die Boje und erschütterten heftig das Kanu. Alle griffen nach dem Bootsrand und klammerten sich verzweifelt fest.


      Sich wie eine Schlange durch die Luft windend, glitt der Drache über sie hinweg. Artie fand, dass er eher einem chinesischen Drachen ähnelte, nicht einem »typisch europäisch« geprägten, wie er in Mittelerde vorkommen könnte. Das machte ihn allerdings nicht weniger furchterregend.


      Der Riesenvogel hatte Angst – doch nicht lange, denn im Nu hatte die schlangenartige Kreatur ihn vom Himmel gepickt. Der Drache machte grausige gurgelnde Geräusche während er seine Beute in einem Stück herunterschluckte und sich die mächtigen gefiederten Flügel des Vogels im Maul des Drachen zusammenfalteten.


      Sie waren wie gelähmt.


      Der Drache leckte sich die Lippen. Sie konnten die massigen Umrisse des Vogels, der sich noch immer bewegte, im schuppigen Bauch der Bestie erkennen. Für einen kurzen Moment schien das Monster zufrieden.


      Doch dann sah es sie geradewegs an und stieß ein Heulen aus, das ihre Herzen genauso erschütterte wie ihre Trommelfelle.


      Der Drache bereitete sich auf einen weiteren Sturzflug vor.


      Däumling zog sein Schwert und brüllte: »Frag nach dem Schwert, Junge!«


      Artie war wie gelähmt. Sollte er wirklich die einzige magische Klinge im Boot in einem Moment wie diesem wegwerfen?


      Kay schrie. Das Kaninchen hatte die Ohren über seine geplagten Augen gelegt und kreischte genauso.


      Artie hob Cleomedes empor, schrie »Excalibur«, und warf das Schwert in die Tiefen des Sees. Und gab damit sein einziges Verteidigungsmittel auf.


      Die Klinge durchschnitt das Wasser und für einen Moment wurde alles schwarz.

    

  


  
    
      


      Kapitel 12


      IN DEM ARTIE SICH MIT DEM HEISSSPORN EXCALIBUR

      BEKANNT MACHT


      Langsam wich die Schwärze, wie bei einer Aufblende im Film.


      Artie kniete im Boot und klammerte sich am Bootsrand fest. Sein Gesicht war immer noch zu einer Maske aus Angst und Eile erstarrt.


      Er lockerte seinen Griff und entspannte das Gesicht.


      Dann blinzelte er.


      Ein Gefühl der Ruhe überkam ihn.


      Als er auf den See blickte, kam ihm die Oberfläche seltsam vor. Sie war unbewegt. Oder doch – sie bewegte sich. Nur sehr, sehr langsam.


      Auch das Boot bewegte sich sehr langsam, während es zunehmend weniger schwankte.


      Die Zeit stand beinahe still.


      Artie sah zu den anderen.


      Kay saß auf ihrer Planke, ihr Gesicht strahlte Angriffslust aus. Vorpal machte sich gerade bereit, in die Luft zu springen und anzugreifen. Däumling hatte sich zu voller Größe aufgerichtet. Er hielt sein Schwert mit beiden Händen über sich. Sein Mund war in Rage aufgerissen und seine Augen sprühten Funken wie explodierende Sterne. Er sah sehr heldenhaft aus.


      Artie sah gen Himmel. Und da war er. Ein großer grüner Drache. Hell und schimmernd, wo das Licht auf seine Umrisse traf, dunkel und unheilverkündend auf der Unterseite, die auf sie zuraste.


      Oder dabei gewesen war, auf sie zuzurasen. Wie alles andere, war der Drache beinahe vollkommen bewegungslos.


      Artie betrachtete das prächtige Wesen genauer. Es hatte rubinrote Zähne und seine goldenen Hörner waren gewunden wie die eines Widders. Seine Flügel sahen kräftig, aber klein aus. Sie schienen kaum groß genug zu sein, um den Drachen in der Luft zu halten. Es wirkte mehr so, als würde er durch die Luft schwimmen. Das sah unglaublich aus.


      Doch am beeindruckendsten waren die Augen der Kreatur. Ihre schwarzen Pupillen waren schlitzförmig wie die einer Katze und die gestreifte Iris war eine einzige Farbexplosion. Wenn man sie entlangwanderte, traf man auf jeden Farbton der Palette – von strahlendem Blau über tiefstes Grün bis zu feurigem Orange.


      Der Drache hatte Regenbogen in seinen Augen.


      Das erinnerte Artie an seine Schwester, mit ihrem blauen und grünen Auge, und ließ ihn wieder ein wenig mehr Herr seiner Sinne werden.


      Eigentlich hatte er doch gerade etwas tun wollen.


      Er erinnerte sich daran, »Excalibur!« geschrien zu haben, und wandte sich wieder dem Wasser zu, aus dem nun auf einmal zwei Schwerter gerade in die Höhe ragten. Gehalten wurden sie von zwei hellblauen Händen.


      Er sah ins Wasser. Ein Mädchen, das nicht älter zu sein schien als fünf oder sechs, starrte zurück. Ihre klaren grauen Augen waren unter der Wasseroberfläche geöffnet. Ihre Lippen, ihre Wangen, ihr Haar – alles war blau. Sie lächelte.


      »Meine Güte, Artus, wie sich Euer Gesicht verändert hat«, tönte es aus den Wellen.


      Artie wusste nicht, wie er das verstehen sollte.


      »Mein alter Freund. Nehmt, was Euch gebührt. Nehmt beide. Haltet sie.«


      Artie sagte: »Äh, okay. Aber was ist mit dem Drachen?«


      »Sorgt Euch nicht, mein Freund. Nehmt, was das Eurige ist. Dann wird alles klar und deutlich werden.«


      Sie hielt die Schwerter noch weiter nach oben. Artie streckte die Hände aus und ergriff jedes an seiner Klinge.


      Cleomedes war kalt und kampfbereit.


      Excalibur war eine Offenbarung.


      Die Klinge bestand aus gewässertem Stahl und war ungefähr fünfzehn Zentimeter länger als die von Cleomedes. Sie hatte nur eine Hohlkehle und war auf beiden Seiten mit goldenen, ineinander verschlungenen Schlangen verziert. Um die Konturen der Schlangen herum verlief ein lateinischer Schriftzug: Tolle me stand auf der einen Seite und Iacta me auf der anderen. Seine Parierstange sah aus wie aus marmoriertem Gold und Platin, sein Griff war groß genug für zwei Hände und mit edlem, leuchtend blauem und rotem Band umwickelt. Der Knauf bestand aus einer perfekt geformten Glaskugel, in der wiederum eine kleinere, tiefschwarze Kugel schimmerte, die aussah wie ein Augapfel.


      Als Artie Excalibur ergriff, durchfluteten ihn Wellen der Erkenntnis. Die Informationen waren deutlich und verwirrend zugleich. Er sah den jungen Merlin mit dem alten Artus. Er hörte Dutzende verschiedene Sprachen, konnte aber kaum eine davon verstehen. Er sah Tom Däumling am Tag seines zehnten Geburtstags, wie er auf einer Gans zum Markt ritt. Er sah, wie Bercilak jeden in einen Kampf verwickelte, der irgendwie daran interessiert war. Er sah einen ihm unbekannten kleinen Jungen in einer rot-blauen Rüstung, dessen großer Helm mit furchterregenden Hörnern versehen war. Er sah eine Eule und einen Mann mit einem Wolfskopf. Er sah ein Heer von Kindern und einen schlichten Kupferbecher. Einen beinlosen Mann, der am Ufer eines schwarzen Flusses saß. Eine leuchtende blaue Linie, die von Dunkelheit umgeben war, so weit man blicken konnte. Er sah Qwon und Kay, Kynder und Lance, Däumling und die Kinder aus der Schule – sogar Frankie Finkelstein. Und er sah Merlin, gefangen in seinem unsichtbaren Turm, wie er manchmal vor Wut brüllte, in anderen Momenten gebrochen war von Einsamkeit und dann wieder schwindlig von Erkenntnis.


      Mit einem Mal verstand er ein bisschen Walisisch und Latein.


      Und er war sich nicht ganz sicher, aber es fühlte sich so an, als beherrsche er ein wenig Zauberkunst – wie man ein Feuer ohne Zunder entfacht, wie man eine Wunde heilt. Er kannte die Namen von Pflanzen und Blumen, und wie sie als Gifte oder Heilmittel genutzt werden konnten.


      Doch das Wichtigste für die momentane Situation war, dass er plötzlich viel mehr über das Kämpfen mit Schwertern wusste.


      Der Zauber des Schwertes wurde gebrochen, als das Mädchen säuselte: »Excalibur hat Euch viel offenbart, junger Artus. Zur rechten Zeit wird es Euch noch mehr zeigen.«


      Artie wusste nicht, ob er sich darüber freuen oder Angst davor haben sollte. Dennoch, den Gedanken, noch mehr auf diese Weise zu lernen, fand er ziemlich spannend. Das war auf jeden Fall interessanter, als im Schulunterricht zu sitzen.


      Dann sagte das Mädchen: »Lasst Eure Gefährten nicht im Stich.«


      Er wandte sich wieder dem Drama zu, das sich in extremem Zeitlupentempo abspielte. Alle hatten sich nur so minimal bewegt, dass sie sich eigentlich noch immer mehr oder weniger an derselben Stelle befanden. Das einzig Seltsame war, dass alle vier – Däumling, Vorpal, Kay und sogar der Drache – ihre Köpfe leicht in Arties Richtung gedreht hatten.


      Artie griff hinter sich und legte Cleomedes in Kays Hand. Sie würde froh darüber sein, wenn die Situation wieder in normales Tempo übergehen würde.


      Er wandte sich wieder dem Mädchen im See zu und fragte: »Was soll ich jetzt tun?«


      »Haltet den Sporn hoch.«


      »Den Sporn? Was für einen Sporn?«


      Langsam tauchte sie immer weiter ins Wasser hinunter, ihr Lächeln verschwand. Ihre letzte ausgestreckte Fingerspitze tauchte ins Wasser ein. Im selben Moment zwinkerte sie und flüsterte nachdrücklich: »Jetzt!«


      Die Heftigkeit des schaukelnden Bootes warf Artie beinahe über Bord. Er bekam einen leichten Schlag in den Bauch, als er gegen die Kante stieß.


      Kay schrie: »Was zum …?«


      Der Drache schlängelte sich über ihnen. Ein widerliches Gurgeln kam aus der Tiefe seiner Kehle.


      Däumling, der die Lage sofort erkannte, schrie: »Was hat sie dir gesagt? Was sollst du tun?«


      »Wie ist Cleomedes …«, kreischte Kay, mehr an sich selbst als an irgendwen anders gerichtet.


      Artie schrie Däumling zu: »Sie hat gesagt ›Haltet den Sporn hoch‹!«


      »Dann tu es, Junge!«


      »Was ist ein Sporn?«


      »Den Heißsporn! Excalibur! Das Schwert!«


      Natürlich! Das Schwert!


      Er stieß das Schwert in die Höhe.


      Der Drache richtete sich auf. Ein heißer Windstoß wirbelte ihnen von seiner Unterseite entgegen und traf sie wie ein Schlag ins Gesicht. Er erinnerte Artie an die Faust Finkelsteins.


      Verfluchter Frankie Finkelstein! Sogar jetzt, in größter Gefahr, konnte Artie ihn nicht abschütteln!


      Dann erbebte Excalibur. Artie sah auf. Der Glasaugenknauf seines neuen Schwerts glühte weiß.


      Der Drachenkopf kam ihm jetzt bedrohlich nah. Schwarzer, sich kringelnder Rauch wehte aus seinen Nüstern.


      Dann, gerade als das Reptil zustoßen wollte, begriff Artie. Er dachte an Licht. An die Sonne, den Mond und das Feuerwerk am Nationalfeiertag.


      Und die geballte Leuchtkraft entwich der Klinge in einer blendenden Explosion. Artie schloss die Augen, doch durch die Lider sah er das Licht noch immer.


      Der Drache stieß einen schrillen Schrei aus. Diesmal klang er verängstigt. Er wirbelte durch die Luft und wurde sofort dreißig Meter zurückgestoßen. Dann schrie er noch einmal und das qualvolle Geräusch hallte über dem See wider.


      Excalibur war zum Leben erweckt. Es stieß einen weiteren grellen Lichtstrahl aus, bevor es erlosch.


      Artie öffnete die Augen und sah, dass der Drache in die Höhe stieg. Nach ein paar Metern hielt er kurz inne, blickte sich um und sah Artie direkt in die Augen. Dann stieß er ein leises, unterlegenes Wimmern hervor, das zu ihnen hinunterwehte. Artie wusste, dass die Kreatur enttäuscht war.


      Ehe sie sich’s versahen, war das schöne Monster verschwunden. Die Luft beruhigte sich und der süße Duft des Sees und der Wälder kehrte zurück.


      Eine Weile saßen sie schweigend im Boot. Sie atmeten nur und versuchten, sich zusammenzureimen, was passiert war.


      Schließlich fragte Kay: »Wie konntest du dich so schnell bewegen, Artie?«


      «Was meinst du?«


      Däumling sagte: »Mein Junge, du warst ganz unscharf vor Schnelligkeit.«


      »Echt? Für mich lief alles in Zeitlupe ab. Ich glaube, das Mädchen im See hat das ausgelöst.«


      »Das Mädchen, sagst du?«, fragte Däumling.


      »Ja, das Mädchen. Sie war erst fünf oder sechs.«


      »Du meine Güte.« Däumling kicherte. »Sie war sehr viel älter, das kann ich dir versichern, Bursche.«


      Kay stieß einen Seufzer aus und ließ ihren Hals knacken. »Na ja, wie auch immer es passiert ist, es war ganz schön cool, Eure Hoheit.«


      Artie war froh, dass Kay sich wieder wie sie selbst anhörte, aber zugleich war er völlig erschöpft. Er ließ sich auf seine Sitzbank plumpsen. Schließlich hatte er eben einen Riesendrachen in die Flucht geschlagen, der zum Nisten wahrscheinlich die Fläche eines Footballfelds brauchte. Arties Augen brannten und sein Kopf tat weh. Doch er musste zugeben: »Ja, das war wirklich ganz schön cool, was, Sir Kay?«


      »Lasst uns zum Ufer zurückpaddeln«, sagte Däumling und drückte Vorpal, der noch immer in Angriffspose war, sanft auf den Boden des Kanus. »Ich denke, wir haben genug Aufregung gehabt für heute. Kay, hilf mir beim Paddeln. Artie darf sich ausruhen.«


      Kay spürte, dass ihr Bruder völlig erledigt war. »Gute Idee, Tommy. Ruh dich aus, Artie. Wir bringen dich nach Hause.«


      »Okay. Vielen Dank, Leute.«


      Sie paddelten los und die Sonne wärmte ihnen den Rücken. Nach einer Weile erwachten die Bäume um den See herum wieder zum Leben und die Wandertauben erhoben sich, befreit von ihren Jägern, wieder in den Himmel wie eine lebendige Konfetti-Wolke. Aus der Höhe beobachteten sie, wie das Boot zurück zum Ufer glitt.


      Der Schwarm war so groß, dass er aussah, als hätte er weder Anfang noch Ende.

    

  


  
    
      


      Kapitel 13


      ÜBER DEN STURM, DER WIE EIN RIESE BLINDLINGS

      DURCH DIE LANDSCHAFT STAPFTE


      Sie erreichten das Ufer, verstauten das Kanu und gingen den Weg zurück, den sie durch das Dickicht geschlagen hatten. Ihre Gedanken rasten und so sprachen sie nicht viel, bis sie die Straße erreicht hatten.


      Schließlich brach Kay das Schweigen und fragte: »Also, wie ist das jetzt genau, Tommy – die Tauben, der Riesenvogel, die Kastanie – all das ist auf unserer Seite mehr oder weniger ausgestorben?«


      Däumling sagte: »So ist es, Kay. Wie Merlin gesagt hat, haben einige Spezies hier Zuflucht gesucht, nachdem sie drüben ausgestorben waren.«


      »Heißt das, es gibt hier auch Dinosaurier und so?«, hakte Kay nach.


      »Nein, nein, meine Liebe. Es war ein großes Massensterben, das die Dinosaurier ausgerottet hat. Im Zuge dieses Massensterbens sind auch hier viele Arten verschwunden. Die Welten teilen sich die Erde, vergiss das nicht; es ist nur so, dass die Erde mehr Schichten hat und feingliedriger in ihrer Darstellung der Wirklichkeit ist, als die meisten von uns glauben.«


      »Was ist mit den Drachen?«, fragte Artie während sie weitergingen. »Haben die auch mal auf unserer Seite gelebt?«


      Däumling zog die Augenbrauen hoch und sagte: »Drachen sind etwas anderes. Die kommen nur hier vor. Hier sind sie sehr real. Drüben leben sie nur in eurer Vorstellung.«


      Artie runzelte die Stirn und sagte zu sich selbst: »Oh Mann, so ungefähr fühle ich mich gerade. Gleichzeitig real und alles andere als real …«


      Da erklang ein Donnergrollen hinter ihnen. Sie blieben einen Moment stehen und sahen eine dunkle, tief hängende Wolke, die sich in der Ferne zusammenballte. Am Ende der Straße konnten sie so gerade eben das Mondtor ausmachen.


      Als sie weiterliefen, schoss Kay plötzlich ein Gedanke durch den Kopf. Sie fragte: »Wenn also Tiere und Pflanzen die Welt drüben verlassen und hierherkommen, heißt das, dass manchmal auch Menschen, die drüben verloren gehen, hier landen?«


      Däumling sagte nur: »Das passiert nicht oft, ist aber schon vorgekommen, ja. Warum fragst du?«


      »Ach, aus keinem bestimmten Grund. Ich versuche nur, das alles hier zu verstehen.«


      Däumling warf Kay einen Seitenblick zu. Er wusste, dass das nicht der wahre, oder zumindest nicht der einzige Grund war, warum Kay fragte. Doch er wusste auch, dass es besser war, in solchen Momenten keinen Druck auszuüben. Sie setzten ihren Weg zum Tor fort.


      Artie wusste sehr genau, warum Kay gefragt hatte. Es war wegen ihrer Mom. Er wusste, dass Kay trotz ihrer ironischen Art sehr sensibel war, wenn es um ihre Mutter ging. Artie vermutete inzwischen sogar, dass Kay hinter all ihren Witzen und geistreichen Bemerkungen verbergen wollte, wie schmerzlich sie ihre Mutter vermisste. Das machte Artie natürlich traurig. Und noch trauriger machte ihn die Tatsache, dass er etwas damit zu tun hatte, dass sie sich aus dem Staub gemacht hatte. Ihm wurde langsam klar, dass er beinahe genauso sehr wie Kay wissen wollte, was mit ihrer Mutter passiert war. Neben allem anderen (einen Zauberer zu kennen, ein genetisch erzeugter König zu sein, das coolste Schwert aller Zeiten zu besitzen), war auch das eine neue Empfindung.


      Das gehörte alles dazu, der neue Artie Kingfisher zu sein, nahm er an.


      Apropos neuer Artie Kingfisher … Er hatte auf einmal den heftigen, unerklärlichen Drang, einen Schwertkampf anzuzetteln. Als sie das Mondtor erreichten, fragte er unverblümt: »Tom, kämpfst du gegen mich?«


      Erschrocken fragte Däumling: »Wie bitte, Bursche?«


      »Kämpfst du gegen mich? Du weißt doch, wie man das Ding da benutzt, oder?« Artie zeigte auf das walisische Wakizashi.


      »Natürlich weiß ich das. Ich bin ein Meister der Klingenkunst.«


      »Dann lass uns kämpfen.«


      Kay unterbrach ihn. »Artie, drehst du jetzt durch?«


      »Vielleicht. Ich weiß nicht. Excalibur hat etwas mit mir gemacht. Nein, Excalibur hat ganz viel mit mir gemacht. Ich muss ausprobieren, was davon funktioniert.«


      »Was meinst du?«, fragte Kay.


      Artie sah sich um. Er sagte: »Ich meine – seht ihr die Pflanzen dort drüben? Ich kenne sie alle. Das ist ein Zaubernussstrauch, das ist eine Kapuzen-Herzblume und das ist eine rote großblütige Waldlilie. Diese hellorangefarbene wächst nur hier. Sie wird Natternnest genannt. Wenn man ihre Wurzeln in Schafsmilch kocht, erhält man ein ganz fieses Gift.«


      »Wow«, sagten Kay und Däumling gleichzeitig.


      Artie hielt Excalibur in die Höhe. »Seht ihr diese Wörter?« Kay lehnte sich vor, um die Klingeninschrift besser erkennen zu können. »Das ist Latein und ich kann es lesen. Tolle me heißt ›Nimm mich auf‹, Iacta me bedeutet ›Verwirf mich‹.«


      Kay erwiderte trocken: »Super, Eure königliche Hoheit.«


      »Außerdem glaube ich, dass ich, na ja, ziemlich gut kämpfen kann. Mit einem Schwert. Also, Tom? Wie wär’s mit ein wenig Sparring?«


      Die Sturmwolke grollte wieder. Däumling sah gen Himmel und sagte: »Ich weiß nicht, ob unser Zauberer das gutheißen würde, Bursche. Darüber hinaus macht mir dieser Sturm ein wenig Sorgen.«


      Wie aufs Stichwort schoss ein bogenförmiger Blitz von oben herab und spaltete mit einem ohrenbetäubenden Knall eine nahe stehende Kiefer der gesamten Länge nach entzwei. Kay zuckte zusammen. Vorpal stellte sich wieder auf die Hinterbeine und drehte sich, nach einem Angriffsziel suchend, zweimal schnell um sich selbst.


      Es war offensichtlich, dass es innerhalb von Minuten anfangen würde zu regnen.


      »Wir müssen los. Ich glaube, wir müssen jetzt wirklich gehen, Bursche!«, sagte Däumling mit plötzlicher Dringlichkeit.


      Artie sagte: »Hm, wahrscheinlich hast du recht. Lasst uns von hier abhauen.«


      Sie traten schleunigst durch das blasse Licht des Mondtors, das sich verflüchtigte wie eine ausglühende Wunderkerze, und fanden sich in den Wäldern von Peebles wieder.


      Der Wind spielte auch hier vollkommen verrückt! Blätter, Zweige und Staub wirbelten durch die Luft und es war sehr viel kälter als zuvor.


      Lance hielt seinen lächerlichen Robin-Hood-Hut mit einer Hand umklammert, während er sich mit der anderen verzweifelt an einem starken Baum festhielt. »Schön, euch zu sehen!«, schrie er. »Wir müssen weg von hier! Dieser Sturm kam völlig aus dem Nichts!«


      Artie hob Vorpal und Däumling auf, die wieder auf ihre normale Größe geschrumpft waren. Er schob Excalibur in seinen Gürtel und packte Kays Hand. Däumlings Stimme klang ängstlich, als er schrie: »Folgt Lance!«


      Sie gehorchten.


      Als sie aus dem Wald heraustraten, erwartete sie ein schrecklicher Anblick. Artie war sich nicht ganz sicher, da er bisher nur welche auf Discovery Channel oder YouTube gesehen hatte. Dennoch hatte er das unheilvolle Gefühl, dass sie kurz davor waren, von einem Tornado erfasst zu werden.


      Kynder war auf der anderen Seite des Schlangenkopfes. Der Wind riss ihm regelrecht die Kleider vom Leib. Er schrie nach Artie und Kay.


      »Dad, hier drüben!«, brüllten Artie und Kay.


      Er sah sie und machte sich auf den Weg zu ihnen.


      »Bleiben Sie dort, wir kommen«, rief Lance eindringlich und hielt seine Hand hoch.


      Kynder hielt sich an einem Baum fest. Er sah plötzlich eher verwirrt als verängstigt aus.


      Denn während er sich zu halten versuchte, bot sich ihm ein Anblick, den er nicht einordnen konnte. Da kamen seine im Gänsemarsch gegen den Sturm ankämpfenden Kinder zusammen mit einem lächerlich gekleideten jungen Mann, der einen Bogen in der Hand hielt und sie vor dem Sturm zu beschützen versuchte. Was ziemlich nett von ihm war. Artie und Kay sahen eigentlich ganz normal aus, bis auf die Tatsache, dass sie – waren das Schwerter, die die beiden in den Händen hielten?


      Ja, sie hatten jeder ein Schwert.


      Und Artie schien außerdem ein Kaninchen zu tragen.


      Glücklicherweise sah Kynder Däumling nicht. Sonst wäre er auf der Stelle in Ohnmacht gefallen.


      Artie und Kay lächelten Kynder trotz des heulenden Windes an und Kay hob Cleomedes zum Gruß. Als sie ihn erreichten, umarmte Kay ihren Vater kurz, aber fest.


      Dann veränderte sich etwas in der Luft. Ein Grollen wie das eines Güterzugs, der von rechts auf sie zuraste.


      Sie schauten in die Richtung, aus der der Lärm kam und sahen, dass ein Trichter auf dem Feld hinter dem kleinen Fluss den Boden erreicht hatte.


      »Wir müssen sofort weg hier!«, schrie Lance.


      Sie liefen so schnell es eben ging zum Parkplatz und dachten, dass sie gleich wie Dorothy und Toto im Zauberer von Oz durch die Luft gewirbelt werden würden.


      Während sie rannten, brüllte Kynder: »Wer ist der Kerl da? Und warum habt ihr beiden Schwerter?«


      »Nicht jetzt, Kynder!«, riefen Artie und Kay einstimmig.


      Der Krach schwoll an, wurde von einem Grollen zu einem lauten Dröhnen. Sie hörten eine Reihe krachender Donnerschläge. Artie warf einen kurzen Blick zurück auf den Trichter, der wie eine grauenvolle schwarze Narbe zwischen Himmel und Erde klaffte und ganze Bäume aus der Erde riss und verschlang.


      Es gelang ihnen, den Parkplatz unbeschadet zu erreichen. Dort stand Lance’ Taxi und daneben Kynders Auto – zufällig das perfekte Fahrzeug, um vor einem Tornado zu flüchten: ein Land Rover Defender Turbodiesel, Baujahr 2007.


      Sie rissen die Türen auf. Artie und Kay schleuderten ihre Sachen auf die Ladefläche und sprangen mit Vorpal und Däumling in den Wagen. Als Kynder zur Fahrerseite durchrutschte, schrie Lance: »Lassen Sie mich fahren!«


      »Was? Ich kenne Sie noch nicht mal!«


      »Victor X. Lance mein Name. Es ist nicht persönlich gemeint, Sir, aber ich bin im Irak Militärgeländewagen gefahren und garantiere Ihnen, dass Ihnen und Ihren Kindern nichts passieren wird, wenn sie mich fahren lassen!«


      Kynder glaubte ihm. Er gab Lance den Autoschlüssel im Austausch gegen Bogen und Pfeile und kletterte auf den Beifahrersitz. Während Lance um das Auto herumlief, um hinters Steuer zu springen, reichte Kynder Lance’ Waffen den Kindern nach hinten.


      Im Auto war es kaum leiser als draußen, aber wenigstens mussten sie nun nicht mehr aus vollem Hals schreien. Lance sagte: »Schnallt euch an, Muchachos, wir machen ’ne kleine Spazierfahrt!«


      Er ließ den Wagen an, legte den Rückwärtsgang ein und fuhr los. Sie schossen zur Ausfahrt und, kurz bevor sie das Tor erreichten, stieg Lance in die Eisen, riss das Steuer herum und driftete in eine perfekte Drehung. Alle kreischten und brüllten. Lance lachte aus vollem Herzen und bretterte die Straße hinunter.


      Einen Moment lang lag der Sturm hinter ihnen und sein entsetzliches Heulen wurde leiser. Doch dann, wie ein Riese der blindlings mit seinen großen Füßen durch die Landschaft stapft, kam etwa achthundert Meter vor ihnen eine Windhose runter.


      Lance trat auf die Bremse und alle wurden nach vorne katapultiert.


      Däumling, der auf Arties Schulter geklettert war, schrie auf: »Ach du lieber Himmel! Das ist nicht gut, Bursche.«


      Kynder wirbelte herum. »Wer hat das gesagt?« Das war jetzt doch zu viel für ihn. Als Kynder Däumling endlich sah, fiel er in Ohnmacht.


      Kay packte ihn bei den Schultern und versuchte, ihn wachzurütteln. Lance, der eine Hand an Kynders Hals gelegt hatte, sagte: »Er wird es überstehen, Kay. Sein Puls ist okay.« Seine Stimme war so gelassen, dass sie einigermaßen beruhigt war und sich wieder zurücklehnte.


      Artie fragte: »Was ist nicht gut, Tom?«


      Däumling sagte: »Das Problem mit Tornados ist, dass sie manchmal wie ein Riss zwischen den Welten sind. Das heißt, dass sie, wenn sie hier auftreten, auch drüben in irgendeiner Form vorhanden sein können.«


      Der Tornado vor ihnen bewegte sich auf der Straße hin und her wie ein Suchscheinwerfer.


      »Worauf willst du hinaus, Tommy?«, stieß Kay hervor.


      »Dass vielleicht dieser spezielle hier …«


      »…von etwas auf der anderen Seite gesteuert wird«, beendete Artie den Satz.


      »Sehr richtig, Bursche«, gab Däumling zu.


      »Oder von jemandem«, fügte Kay hinzu.


      »Ganz recht, Mädchen.«


      Lance bellte: »Dann müssen wir den Weg zurück, den wir gekommen sind.« Er legte wieder den Rückwärtsgang ein und setzte zu einer weiteren Wende an, die ihnen den Magen umdrehte. Doch als der Wagen herumschnellte, krachte ein weiterer Luftwirbel vor ihnen auf die Straße, noch näher als der andere.


      Nun hatten sie es mit zwei Tornados zu tun. Sie saßen in der Falle.


      Däumling fragte: »Kay, kommst du an Kynders Telefon?«


      Sie antwortete, indem sie sich nach vorne lehnte, Kynders Tasche durchsuchte und schließlich sein Handy hervorzog. Sie gab es Artie.


      Lance fragte: »Rufst du den alten Herrn an, Kleiner?«


      »Korrekt.«


      »Dann werde ich ein wenig Zeit für dich gewinnen«, sagte Lance. Zu ihrer Linken lag ein großes Sojabohnenfeld. »Haltet euch fest!« Lance legte wieder den Gang ein, holperte über den Straßenwall und begann eine rasante Fahrt über das Feld.


      Mit Arties Hilfe wählte Däumling Merlins Nummer. Artie hielt ihm das Handy auf dem Sitz hin und, nachdem die Verbindung hergestellt war, musste Däumling zwischen den Lautsprechern hin- und herlaufen, um abwechselnd hören und sprechen zu können.


      Auf Däumlings Seite war Folgendes von dem Gespräch zu hören: »Ja, so ist es. Ihr könnt sie also sehen? … Es sind zwei, eventuell drei … Ziemlich groß, ja. … Nein, ich kann keinen Regen sehen. Keine Blitze. … Ja, ich kann die Verbindung offenhalten. Bis wohin? … Verstanden. … Verstanden. … Okay. … Ähm, in nördlicher Richtung, glaube ich. Dort müsste es eine Schnellstraße geben, die nicht so weit weg ist. … Ja, das hat er. Wir haben auch ein Telefon aus Anderswelt. … Okay, ich sag’s dem Jungen.«


      Er kletterte an Artie hoch und hockte sich auf seine Schulter. Die Telefonverbindung ließ er bestehen. Die Fahrt über das Feld war wahnsinnig holprig.


      Als Artie die Hand ausstreckte, um das Telefon auszuschalten, schrie Däumling auf: »Finger weg!« Er holte tief Luft und erklärte: »Wir müssen das Handy anlassen, damit er unsere Position verfolgen kann. Er wird uns den Rücken freihalten. Wer auch immer in Anderswelt das hier verursacht, hat keine sehr genaue Vorstellung davon, wo wir uns befinden. Wenn wir genügend Abstand zwischen uns und dem Übergangspunkt schaffen können, sind wir sicher. Sie werden uns nicht mehr sehen können, wenn wir etwa zehn Kilometer von hier weg sind. Kriegen Sie das hin, Herr Lance?«


      »Kein Ding.« Er riss das Steuer herum und sie drehten, Sojabohnen und Staub aufwirbelnd, in westliche Richtung ab.


      Die größere Windhose befand sich nun hinter ihnen. Die andere, die auch nicht von schlechten Eltern war, war links von ihnen und schien immer größer zu werden.


      Däumling sagte: »Artie, du musst Bercilak anrufen.«


      »Was?«


      Ein blauer Blitz krachte links zwischen ihnen und der Windhose in die Erde. Er teilte sich in tausend Adern und lief dann aus.


      »Holla!«, sagte Kay.


      Däumling stellte klar: »Mit dem Anderswelt-Telefon, Artie. Du musst ihn anrufen und ihm sagen, dass er das Tor öffnen soll!«


      »Das Tor?«, fragte Artie.


      Die Windhose zu ihrer Linken hüpfte etwa hundert Meter in ihre Richtung. Sie kam dem Auto gefährlich nahe, doch Lance machte einen Schlenker und wich ihr aus. »Drei Kilometer haben wir schon geschafft, Tom!«


      »Hervorragend!«, rief der kleine Mann.


      Noch mehr elektrische Spannung entlud sich um sie herum. Es war, als säßen sie in einem Käfig aus Blitzen.


      Artie fragte: »Diese Blitze – kommen die von Merlin?«


      »So ist es, Bursche. Sie können uns nichts anhaben«, sagte Däumling ungeduldig. »Ruf endlich den Grünen an! Hast du noch seine Nummer?«


      »Ja.« Artie kramte in seiner Tasche und fischte den Zettel heraus.


      Die Windhose links von ihnen verschwand plötzlich. Der elektrische Sturm wogte um sie herum und erleuchtete das Innere des Wagens mit Tausenden Lichtpunkten. Durch eine schmale Reihe von Bäumen hindurch konnten sie in etwa zweitausend Metern Entfernung eine Straße ausmachen.


      Dann machte es plötzlich Rumms!. Ein Wirbelwind war zu ihrer Rechten heruntergekracht. Lance riss das Steuer hart nach links und für einen Moment hoben sie vom Boden ab.


      Arties Gesicht wurde ans Seitenfenster gedrückt und so konnte er gar nicht anders, als hinauszuschauen. Alles dort draußen war grau und grün und schwarz. Es war grauenhaft.


      Doch dann sah er etwas noch viel Schlimmeres und ihm wurde auf einmal eiskalt. Im Inneren der Windhose war das Bild einer in lila und blau gehüllten Person zu sehen, die nach dem Wagen griff. Ihr Gesicht war durch den heftigen Sturm verdunkelt, doch er konnte ein spitzes, blasses Kinn und einen weit aufgerissenen Mund erkennen. Er fühlte das Verlangen und die Stärke der Person. Fühlte sie greifen, greifen, greifen …


      Die Blitze brandeten auf und die Gestalt wich zurück. Die Wagenräder kamen auf dem Boden auf und gruben sich in die Erde. Sie wurden nach vorne katapultiert. Das Telefon aus der Anderswelt wurde vor Arties Füße geschleudert.


      »Ruf ihn an, Bursche! Öffne das Tor!«


      Artie zwang sich, das Gesicht im Tornado zu vergessen und griff nach dem klobigen Telefon. Er wählte die Nummer auf dem Zettel. Die Hörmuschel produzierte ein unregelmäßig klickendes Geräusch, wie das Zirpen einer Grille. Artie vermutete, dass es das Tuten des Telefons war.


      Ungeduldig drängelte Däumling: »Nimmt er ab?«


      »Noch nicht.«


      »Wie weit ist es noch, Herr Lance?«, schrie Däumling.


      »Noch tausend Meter!«


      Schließlich war eine knisternde Stimme am anderen Ende der Leitung zu hören. »Guten Tag, werter Herr. Ich bin froh, dass Ihr …«


      »Nicht jetzt, Bercilak! Öffne das Tor!«


      »Das Tor?« Er machte eine Pause und stieß dann hervor: »So früh? Seid Ihr sicher?«


      »Ja, ich bin sicher! Wenn du das nicht tust, werden wir verschlungen von einem …«


      Und dann war sie plötzlich da, mit einem lauten Bumm, das die Luft um sie herum zusammendrückte und ihnen den Atem nahm. Die Blitze verschwanden, mit ihnen ein Großteil von Arties Mut.


      »Ach du heilige …!«, schrie Kay.


      Die Windhose wirbelte vor ihnen. Die Motorhaube des Wagens flog auf, sie wurden mit den Vorderrädern voran in die Luft gehoben und drehten sich jetzt wie ein Kreisel. Artie kniff die Augen zusammen, während er sich das Telefon ans Ohr presste und schrie: »Öffne das Tor! Öffne das Tor! Öffne das Tor!«


      Er konnte nur Fetzen dessen verstehen, was am anderen Ende gesagt wurde: »Ich kann nicht … Sir … seid Ihr … was.«


      Dann erschütterte ein heftiger Aufprall ihre Rücken und Beine. Sie brauchten einen Moment, um zu merken, dass es plötzlich ruhig war und sie still standen.


      Sie öffneten die Augen. Die Motorhaube des Wagens war wieder geschlossen und sie schauten durch die Windschutzscheibe – die wie durch ein Wunder heil geblieben war – hinauf in den Himmel. Und dort, nicht weit von ihnen, war von unten die schwindende Form eines Tornados zu sehen, durchbrochen von blauen Blitzen.


      Das Auto saß, auf dem Reserverad wippend, mit dem Heck auf dem Feld.


      Däumling fragte: »Geht’s euch allen gut?«


      Artie, Kay und Lance bejahten nacheinander die Frage.


      Artie hörte Bercilak schwach durch das Telefon. Er presste es an sein Ohr. »Sir, geht es Euch gut?«


      »Ich denke schon, Bercilak. Was auch immer du getan hast, es hat funktioniert.«


      »Den Blättern sei Dank! Was auch immer das war, es klang grauenvoll.«


      »Das war es.« Artie stand noch immer unter Schock. »Was hast du getan?«


      »Nun, ich habe das Tor geöffnet.«


      »Das Tor wohin?«


      »Das Tor auf der Rückseite Eures Exil-Königshofes natürlich. Wenn Ihr das nächste Mal hier seid, werdet Ihr gebührend zu Hause empfangen werden!« Bercilak klang triumphierend. Bevor Artie noch etwas sagen konnte, brach die Verbindung ab.


      Völlig erschöpft ließ er das Telefon sinken.


      Artie sah seine Schwester an. Sie zog die Augenbrauen hoch und lächelte schwach. Däumling, der in Arties Hemd gefallen war, tätschelte ihm die Brust. Lance stieß ein urschreimäßiges »Wooohooo!« aus. Sie begannen zunächst leise und dann immer lauter zu lachen, und nach zwanzig Sekunden fiel ihnen auf, dass Kynder mitlachte.


      Nachdem sie sich beruhigt hatten, fragte er verzweifelt: »Würde mir bitte mal jemand erklären, was um Himmels willen hier los ist?«


      Und wieder mussten sie lachen, sie konnten einfach nicht anders.

    

  


  
    
      


      Kapitel 14


      IN DEM DIE TRUPPE VON IHREN

      NÄCHSTEN AUFGABEN ERFÄHRT


      Durch Schaukeln gelang es ihnen, den Geländewagen mit einem Knochenmark erschütternden Aufprall wieder auf seine vier Räder zu bringen. Er war etwas mitgenommen, hielt aber noch. Lance legte den Gang ein und steuerte auf die Straße zu, die in wenigen Minuten zu erreichen war, wenn man nicht gerade von einer üblen Bande Windhosen gejagt wurde.


      Däumling kletterte auf eine Becherhalterung neben dem Schalthebel und stellte sich Kynder richtig vor.


      Kynder schüttelte den Kopf. Nicht, weil er mit einem Mann sprach, der nur ein paar Zentimeter groß war, sondern weil er wusste, wer dieser Mann war.


      »Oh mein Gott! Sie sind der Herr Däumling von damals, als Artie zu uns kam!«


      »Das ist korrekt, Sir!«


      Kynder lachte kurz auf und fragte dann: »Und Sie und die Kinder sind also … Freunde?«


      »Das kann man wohl sagen. Darf ich Sie auf den neuesten Stand bringen? Ich gebe Ihnen mein Wort, dass ich Ihnen nichts als die Wahrheit erzählen werde.«


      »Warum nicht. Dann legen Sie mal los.«


      Und so erzählte Däumling Kynder, mit ein paar Ausschmückungen von Lance, alles, was geschehen war. Als sie schließlich vor dem Unsichtbaren Turm hielten, hatte Kynder erfahren, dass es eine Anderswelt gab; dass Artie König Artus der Zweite war; dass Merlin der Merlin war; dass Däumling und Artie durch das Mondtor in die Anderswelt gereist waren; dass sein Sohn ein antikes Schwert aus einem Stein gezogen und einen Babydrachen damit getötet hatte; und dass Däumling, Artie, Kay und das Kaninchen gerade ein verrücktes Abenteuer erlebt hatten – an dem unzählige Tauben, ein Kanu, ein unter Wasser lebendes Mädchen, ein riesiger Vogel und ein wütender grüner Drache beteiligt gewesen waren –, um sich das legendäre Schwert Excalibur zurückzuholen.


      Kynder blieb im Auto sitzen, um das alles zu verdauen, während Lance und Däumling ausstiegen und den Laden betraten. Artie und Kay bemerkten, wie verstört Kynder aussah. Kay lehnte sich zu ihrem Vater hinüber und legte beruhigend die Hand auf seine Schulter.


      »Ziemlich seltsam, was?«, fragte Artie.


      »Ja«, sagte Kynder müde.


      »Wart’s nur ab, Kynder«, sagte Kay. »Warte nur ab, bis du Merlin wiedersiehst. Das wird wirklich seltsam.«


      Ohne ein weiteres Wort stiegen sie aus dem Wagen und gingen in den Unsichtbaren Turm.


      Kay hatte recht. Diesmal sah Kynder Merlins geheimnisvolle Tattoos. Und diesmal lernte er auch die anderen Räume in Merlins verzaubertem unterirdischem Heim kennen.


      Die nächsten Tage verbrachten sie mit dem Zauberer und Däumling, und erholten sich. Sie aßen, schliefen und badeten. Sie lasen, übten mit den Schwertern und faulenzten. Sie sahen sich die Blumen in den Gewächshausräumen, die Waffen in den Waffenkammern, die Landkarten in den Bibliotheken an. Sie spielten Videospiele und sahen die Nachrichten, die von einer sehr hohen Anzahl unerklärlicher Stürme berichteten, die den Mittleren Westen heimgesucht hatten.


      Hauptsächlich jedoch unterhielten sich die Kingfishers miteinander.


      Immer wieder fragte Kynder seine beiden Kinder: »Was denkt ihr über all das?«


      Beide waren geistig zu erschöpft, um zu lügen. Also antworteten sie: »Ich weiß es nicht.«


      Am zweiten Abend saßen sie in einem eleganten Wohnzimmer um ein laut knisterndes Kaminfeuer. Merlin und Däumling hatten sich zurückgezogen, um zu tun, was auch immer sie abends normalerweise taten. Kay brach das Schweigen: »Weißt du, Kynder, ich habe zufällig mitbekommen, was du Artie darüber erzählt hast, wie wir ihn bekommen haben – und was du über Mom gesagt hast.«


      Kynder seufzte. »Tut mir leid, Kay. Ich hätte dir das schon früher erzählen sollen. Euch beiden.«


      Wieder schwiegen sie eine Weile. Schließlich sagte Artie: »Ich glaube, wie wir über all das denken, hat viel damit zu tun, was du an diesem Abend erzählt hast, Kynder.«


      Kynder nickte. Er wollte hören, was Artie zu sagen hatte und ihm war klar, dass sein Sohn versuchte, sich einen Reim aus alldem zu machen.


      »Ich denke mir das so«, sagte Artie. »Für sich alleine genommen ergeben all diese Dinge keinen Sinn. Keins davon. Aber sie stehen nicht für sich. Sie sind miteinander verbunden, weißt du? Ich meine, wir haben letzte Woche Sachen gesehen, von denen wir nie gedacht hätten, sie sehen zu können – nicht, weil wir blind wären, sondern weil wir dachten, dass es sie nicht gibt. Ein Zauberer? Tom Däumling? König Artus? Das ist doch alles nicht zu glauben! Und doch gibt es sie. Wohl oder übel gehören sie jetzt zu unserem Leben.«


      »Ich gebe zu, dass das schwer zu akzeptieren ist, aber du hast recht, Art«, sagte Kynder.


      »Aber die Sache ist die«, fuhr Artie fort, »jetzt, wo ich all das weiß, will ich auch noch mehr wissen. Ich meine, das ist das, was ich bin! Das kann ich fühlen. Ich muss einfach mehr erfahren.«


      Kynder senkte den Blick. Seine Kinder wurden sehr viel schneller groß, als ihm lieb war, und das auf eine Art und Weise, mit der er nie gerechnet hätte. Er schluckte seine Sorge herunter und sagte aufrichtig: »Es ist eine große Sache, etwas über sich selbst zu erfahren. Viele Leute – vor allem Erwachsene – haben ziemlich gemischte Gefühle, was das betrifft. Ich finde, wenn du glaubst, dass es richtig für dich ist, dann bist du es dir schuldig, den Weg zu gehen, der sich vor dir aufgetan hat. Das gilt für euch beide.«


      Kay nahm ihren ganzen Mut zusammen und fragte: »Was ist dann also mit Mom?« Sie fand es verdammt cool, dass Artie ein König werden würde und so weiter. Aber das war es, was sie am allermeisten interessierte.


      »Was meinst du genau, Kay?«, fragte Kynder sichtlich zögernd.


      »Was ist mit ihr passiert? Kannst du mir das sagen?«


      Kynder sah seiner Tochter in die Augen und sagte: »Ich weiß es ehrlich nicht. Ich bin immer noch sehr wütend auf deine Mutter. Es ist nichts, worauf ich stolz bin, und das ist auch der Hauptgrund, warum ich mich geweigert habe, darüber zu sprechen. Ich habe geschworen, ihren Namen nie wieder auszusprechen. Doch in Anbetracht dessen, was alles passiert ist, glaube ich, dass ich mich wohl überwinden muss.« Kynder atmete tief ein und hielt für einen Moment die Luft an. Dann atmete er aus und fuhr fort: »Cassandra – oder Cassie, wie alle sie nannten – war eine sehr besondere, zerbrechliche Person. Sie fühlte sich unwohl in großen Menschenmengen, hasste es zu fliegen und weigerte sich, Leitungswasser zu trinken. So was eben. Aber gleichzeitig war sie auch hinreißend und, nun ja, faszinierend. Sie hatte lange rote Haare und verschiedenfarbige Augen wie du, Kay. Sie konnte wunderbar singen und Klavier spielen. Sie war sehr gebildet. Und sie hat dich sehr geliebt, Kay.« Er hielt eine Sekunde inne. »Das Gleiche gilt leider nicht für dich, Art.«


      Die Kinder blieben still, während Kynder sich sammelte. »Deine Mutter ist wegen Art ganz schön ausgeflippt, was verständlich ist. Aber es war nicht nur das. Sie konnte es nicht ertragen, dass ihr beide euch so lieb hattet. Und dass ich euch beide so sehr geliebt habe – und immer noch liebe. Im Laufe der Monate nahm sie Artie immer weniger wahr – sie konnte ihn einfach nicht annehmen. Am Ende fütterte, badete und kümmerte sie sich um dich, Kay, aber ignorierte deinen Bruder vollkommen, egal, wie sehr er weinte. Ich flehte sie an, doch es war sinnlos. Mehr als einmal verließ sie mit dir das Haus und ließ Art alleine in seiner Wiege, auf dem Hochstuhl oder sogar mitten auf dem Wohnzimmerboden zurück. Für Cassie wurde es mehr und mehr so, als gäbe es Art überhaupt nicht.«


      »Oh Mann.« Kay tat ihr Bruder leid.


      »Ja. Eines Tages hat sie es dann nicht mehr ausgehalten. Sie ist aufgestanden, als würde sie zur Toilette gehen und ist gegangen. Einfach verschwunden. Ich habe nach ihr gesucht, eine Vermisstenanzeige aufgegeben, das volle Programm. Aber es war nichts zu machen. Deine Mutter war weg. Ich habe nie wieder etwas von ihr gehört, bis zu diesem Anruf vor ungefähr einer Woche. Mein Gott, dieser Anruf hat mich völlig fertig gemacht.«


      Kay sagte: »Na ja, sie weiß irgendwas, so viel ist sicher.«


      »Scheint so, ja«, räumte Kynder ein.


      »Ich hoffe, du hast nichts dagegen, Dad, aber ich muss einfach herausfinden, was es ist«, sagte Kay.


      »Ich auch«, meinte Artie und sah zu seiner Schwester.


      »Danke, Art«, antwortete Kay.


      Kynder lächelte schwach. Er lehnte sich in seinem Sessel vor und legte je eine Hand auf die Knie seiner Kinder. »Das verstehe ich. Ich kann euren Standpunkt gut nachvollziehen. Und komme, was da wolle, ich werde euch unterstützen. Das verspreche ich.«


      Am nächsten Tag fühlten sich alle etwas besser. Während des Frühstücks meinte Kay scherzhaft: »Oh Mann, das waren ganz schön heftige Themen gestern, was, Leute?« Artie und Kynder erleichterte das. Man merkte Kay an, dass ihre Fröhlichkeit trotz der Sorgen ungebrochen war.


      Nachdem sie fertig gefrühstückt hatten, gingen Artie und Kay mit ihren Schwertern trainieren. Kynder gesellte sich zu Merlin in einem seiner Labore und fragte den Zauberer, ob er ihm ein wenig Zauberei beibringen könne. Merlin dachte kurz nach und sagte sich dann, warum nicht? Nach all den Jahrhunderten wäre es nett, mal wieder einen Schüler zu haben. Also folgte Kynder dem alten Mann für den Rest des Tages, während er zwischen seinen Labors, Gewächshäusern und Zaubertrankkammern hin- und herlief.


      Lance kam an diesem Abend zum Essen und Merlin erzählte ihnen mehr über Excalibur.


      Neben dem, was Artie bereits wusste, hatte das Schwert noch allen möglichen anderen netten Schnickschnack zu bieten: Genau wie Cleomedes konnte es so ziemlich alles durchschneiden; es konnte nicht nur grelles Licht ausstrahlen, sondern auch einen geschlossenen Raum vollständig verdunkeln; und wenn man es darum bat, konnte es die nächstgelegene Frischwasserquelle finden.


      Artie unterbrach ihn an einer Stelle und sagte: »Weißt du, die Herrin vom See hat gesagt, dass Excalibur mir später noch mehr beibringen würde. Ist das wahr?«


      »In der Tat, mein Junge, das ist wahr. Excalibur verfügt über einen unermesslichen Fundus an Wissen und wird die Informationen in dem Moment an dich weitergeben, in dem du sie brauchst.«


      Artie unterdrückte ein übermütiges Lachen.


      »Aber werde nicht zu tollkühn, Artie, denn Excalibur hat auch eine schwierige Seite. Weißt du, es ist sehr machtvoll und keineswegs unauffällig. Excalibur ist wie ein Leuchtturm auf einer kleinen Insel mitten im finsteren Meer. Das Schwert hat Morgaine – die zweifelsohne für die Tornados verantwortlich war – verraten, wo du warst. Und beinahe hätte sie dich ja auch erwischt. Jetzt will sie es dir wegnehmen. Sie will es in ihre Gewalt bringen, damit ich nicht befreit werden kann.«


      Artie sah wieder die Gestalt im Tornado vor sich, die nach ihm gegriffen hatte. Er erinnerte sich daran, wie kalt ihm auf einmal geworden war. Der Gedanke, gejagt zu werden, gefiel ihm gar nicht. Er ließ den Kopf hängen und trat ein wenig auf der Stelle.


      »Deine Sorge ist berechtigt, Artie«, sagte Merlin. »Morgaines Zorn wächst, während wir hier zusammensitzen. Die Zeit, die wir uns nehmen, um unsere Kräfte zu sammeln, ist reiner Luxus. Je eher wir Excalibur dazu einsetzen können, den Schlüssel zu holen, der mein Gefängnis zerstören wird, desto früher können wir Morgaine die Stirn bieten – und zwar zusammen.«


      Kay fragte: »Dieser Schlüssel – wo ist der genau?«


      »Du wirst ihnen von Numinae erzählen, nicht wahr, Merlin?«, fragte Lance besorgt.


      »Ja. Das muss ich«, seufzte der Zauberer.


      Kay konnte sich nicht zurückhalten: »Wer ist Numinae?«


      »Was ist Numinae, sollte die Frage eher lauten, liebe Kay. Die kurze Antwort ist, dass Numinae der Ur-Ur-Urenkel von Nimue ist. Nimue war eine von Morgaines Gefolgsleuten und Mitverschwörerinnen. Sie hat mich in dieses Gefängnis gelockt.«


      Kynder fragte: »Und was sollen meine Kinder mit diesem Numinae machen?«


      »Nimue hat törichterweise den Schlüssel zu diesem Turm behalten und ihn an ihre Nachkommen weitervererbt. Daher besitzt jetzt Numinae den Schlüssel. Und es ist eure Aufgabe, ihn zu finden und euch den Schlüssel zu holen.«


      Artie kratzte sich am Kinn. »Okay. Wo bewahrt er ihn auf?«


      »In seiner Hand.«


      »Er hält ihn in der Hand? Warum können wir ihn dann nicht einfach danach fragen?«, fragte Kay.


      »Nein, du hast nicht verstanden. Er ist in seiner Hand. In seiner linken.« Merlin hielt seine linke Hand hoch und drückte seinen rechten Zeigefinger in seine Handfläche.


      »Ooh. Du meinst in ihr drin«, sagte Kay.


      Merlin nickte langsam und sagte: »Numinae ist mächtig, aber er wird Excaliburs Klinge nicht standhalten können. Du brauchst ihm bloß die Hand abzutrennen, Artie, und mir zu bringen. Danach übernehme ich.«


      Artie rollte mit den Augen und meinte trocken: »Ach, wenn’s weiter nichts ist – kein Problem.«


      Merlin sagte: »Du hast recht, Artie, es wird nicht leicht werden. Aber du bist der König. Könige müssen oft genau das tun, was weder einfach ist noch gerne gemacht wird. Meistens müssen Könige die beste von allen schlechten Entscheidungen treffen, wenn du mir folgen kannst.«


      »Ich bin mir nicht sicher«, erwiderte Artie. Doch er schluckte kräftig, versuchte, Vertrauen in sein neues Schwert und die Wunder seiner Welt zu setzen, die er im Schnelldurchlauf entdeckte. »Aber ich denke, ich werde es herausfinden. Wann geht’s los?«


      »Das ist mein Junge!«, rief Däumling.


      Merlin stand auf. Er sah zugleich stolz und traurig aus, als er sagte: »Ich danke dir, Artie Kingfisher. Ich weiß, dass das alles nicht leicht ist – für keinen von euch.« Er sah Kay und Kynder an. »Wir sollten bald loslegen. Aber vorher müssen wir uns noch um ein paar Dinge kümmern. Zum Beispiel müssen wir Excalibur vor Morgaine verbergen. Im Moment hängt alles davon ab, sie in Schach zu halten.«


      Kay nahm dies als Stichwort, Artie den Rücken zu stärken. »Keine Sorge, Artie, wir werden gemeinsam Tritte in verschiedene Hintern verteilen!«


      »So ist es recht, Mädchen«, stimmte Däumling zu. »Wie ich bereits sagte, Artie: Wir werden große Abenteuer erleben!«

    

  


  
    
      


      Kapitel 15


      IN DEM MERLIN DAS SCHLECHTESTE SCHWERT VERHÜLLT,

      DAS JE GESCHMIEDET WURDE UND ANDERE BAGATELLEN


      Am nächsten Morgen fanden sie sich in einem typischen Chemielabor ein. In der Mitte des Raums stand ein Kessel, der anscheinend geschmolzene Lava enthielt; gegenüber befand sich ein großes, rechteckiges Becken mit einer glitzernden blauen Flüssigkeit darin.


      Merlin stand zwischen den beiden Behältern und verkündete: »Bevor wir uns daran machen, Excalibur vor Morgaine zu verstecken, müsst ihr ein paar Dinge über Excaliburs Wesen wissen. Artie, darf ich das Schwert kurz haben?«


      Artie reichte Excalibur an Merlin weiter. Der Zauberer nahm es locker in die Hand und drehte es nach unten. Die Spitze des Schwerts stand auf dem Boden und seine Hände ruhten auf dem Knauf. »Niemand weiß, vor wie langer Zeit Excalibur geschmiedet wurde oder wer es geschmiedet hat. Was wir jedoch wissen, ist, dass es aus einer sehr seltenen, magischen Metallverbindung besteht – zufälligerweise aus derselben Legierung wie ein schlichter, kupferfarbener Becher, von dem ihr vielleicht gehört habt.«


      Kynder sagte: »Moment mal – etwa der Heilige Gral?«


      »Ganz recht. Der Gral und Excalibur sind miteinander verwandt. Die Legierung, aus der beide gemacht sind, besteht vor allem aus Stahl, der wiederum aus der Verbindung von Eisen und Kohlenstoff entsteht. Doch es wurde noch ein anderes Element hinzugefügt, das auf dieser Seite völlig unbekannt ist. Es handelt sich um ein Element aus der Anderswelt, das Sangrealit genannt wird.«


      »Sangrealit«, wiederholte Artie unsicher.


      »Ja. Das kommt aus dem Altfranzösischen. Wörtlich bedeutet es ›heiliger Gral‹, doch es kann auch als ›Blutgral‹ oder ›königliches Blut‹ übersetzt werden. Wie auch immer, es bewirkt etwas sehr Interessantes.«


      »Was denn?«, fragte Kynder, dessen Neugier geweckt war.


      »Zum einen wehrt es jeden Zauber ab, der ihm auferlegt wird. Aus diesem Grund kann Excalibur nicht mit einem einfachen Verhüllungszauber belegt werden, doch das können wir umgehen. Eine andere Sache ist mindestens genauso wichtig.«


      »Und die wäre?«, fragte Kay.


      Merlin antwortete, indem er Excalibur anhob und dann in die geschmolzene Lava eintauchte.


      »Hey, das ist vielleicht keine so gute Idee!«, rief Artie und stürzte vor.


      Merlin ergriff Arties Hand und hielt sie fest. »In diesem Fall schon. Normalen Stahl würde diese Lava schmelzen, aber erinnert euch …«


      »Sangrealit«, sagten Kay und Kynder gleichzeitig.


      »Genau. Kommt alle her und berührt das Schwert. Es ist vollkommen sicher.«


      Die Kingfishers traten vor und legten ihre Hände auf die Klinge. Sie war überhaupt nicht heiß.


      Kynder stieß einen leisen Pfiff aus und Artie fragte: »Das Sangrealit ist also immun gegen Hitze?«


      »Das ist nicht ganz richtig.« Merlin griff hinter sich und zog ein langes Kabel mit einer großen Klemme am Ende hervor.


      »Wollen Sie Excalibur Starthilfe geben?«, fragte Kynder zweifelnd.


      »Nein. Das Kabel ist mit dem Spannungsmesser dahinten verbunden. Seht mal.« Merlin klemmte das Kabel an das Schwert und die Nadel am Spannungsmesser schnellte sofort an das äußerste Ende der Skala.


      »Wow!«, sagte Kynder, ehrlich verblüfft. Seine Knie wurden weich, und er musste sich an einem nahe stehenden Tisch aufstützen. »Ich kann das nicht glauben!«


      Artie und Kay verstanden nicht. »Was kannst du nicht glauben, Kynder?«, fragte Artie.


      »Nun, ich bin nicht sicher, aber es scheint so, als wäre Excalibur das, was man einen thermo-elektrischen Konverter nennt. Und das ist eine tolle Sache. Es nimmt Hitze und verwandelt sie in Energie, wie aus Zauberhand. Wenn wir das nutzen könnten, wäre das der Ersatz für fossile Brennstoffe. Kein Öl mehr, keine Kohle …«


      »Keine Erderwärmung«, sagten die Kingfisher-Kinder wie aus einem Mund.


      »Genau«, bestätigte Kynder. »Merlin, das ist verblüffend. Wie funktioniert es?«


      »Das weiß keiner. Es funktioniert einfach. Und das ist nicht alles – es ist auch ein Supraleiter. Ein Kupferdraht, der auch nur die kleinste Menge Sangrealit enthält, könnte über jegliche Distanz ohne den geringsten Widerstand Energie transportieren. Ein felsbrockengroßes Stück dieses Elements – das in der Anderswelt sehr selten, aber durchaus zu finden ist – würde genügen, um für immer den Energiebedarf auf dieser Seite zu stillen.« Merlin entfernte die Klemme, zog Excalibur aus der Lava und hielt es in die blaue Flüssigkeit. Zischend erfüllte Dampf den Raum.


      Als er verflog, sagte Kynder: »Artie, Kay – das ist eine Riesensache! Es macht alles, was Merlin gesagt hat, noch viel bedeutender. Ich will ehrlich zu euch sein: Ich weiß, ich habe gesagt, dass ich euch unterstützen würde, komme was wolle. Doch bevor ich das hier gesehen hatte, wollte ich eigentlich nicht, dass ihr da hineingezogen werdet. Nichts für ungut, Merlin.«


      »Kein Problem, Kynder.«


      »Aber jetzt … möchte ich sogar, dass ihr versucht, all das verrückte Zeug zu machen, das Merlin euch sagt. Und, bei Gott, auch ihr solltet es so viel mehr wollen – der ganzen Welt zuliebe!«


      Merlin lächelte zufrieden, während er das Schwert durch die Flüssigkeit zog.


      »Und was jetzt?«, fragte Artie, der nun noch entschlossener war.


      »Jetzt verstecken wir Excalibur«, erklärte Merlin. »Da das im Schwert enthaltene Sangrealit jeden Zauber reflektieren und abwehren würde, musste ich mir etwas Besonderes ausdenken, um das zu umgehen.« Merlin zog das Schwert aus dem Becken und schüttelte die Flüssigkeit ab. »Diese Flüssigkeit besteht aus einer großen Menge Nanopartikel – das sind winzige Moleküle, die viele tausend Mal kleiner sind als der Durchmesser eines menschlichen Haares –, die ich mit einem Zauber belegt habe. Die Trillionen von Partikeln, die Excalibur nun bedecken, wurden mit einem Verhüllungszauber und gleichzeitig einem starken magnetischen Zauber versehen. Ich bin zuversichtlich, dass der Verhüllungszauber, sobald die Flüssigkeit getrocknet ist, am Schwert haften bleiben wird – für immer.«


      Kay stieß hervor: »Wie zuversichtlich bist du? Ich meine, wenn das nicht funktioniert, dann werden die da draußen unseren Hintern jagen, nicht deinen.«


      »Sehr zuversichtlich. Falls ich mich allerdings aus irgendeinem Grund irren sollte, hielte Excalibur auch noch ein letztes Geheimnis bereit, das euch den, äh, Hintern recht wirksam retten würde.«


      »Und das wäre?«, fragte Artie, vollkommen verzückt von den Fähigkeiten seines Schwertes.


      »Nun, sollte es jemals nötig werden, euch schnell von einem Ort zu einem anderen zu bringen, ramm Excalibur einfach fest in die Erde und sag: »Lunae lumen!« Daraufhin wird sich an Ort und Stelle ein Mondtor öffnen. Diese Pforte wird euch zu einem von zwei möglichen Orten führen. Ihr könnt vorher bestimmen, wohin ihr gelangt, indem ihr diese Steine dort ablegt, wo ihr hinwollt.« Er streckte ihnen zwei dunkle Kieselsteine entgegen.


      »Geht klar«, sagte Artie und nahm die Steine.


      »Darf ich vorschlagen, einen davon bei mir zu lassen?«


      »Oh, ja klar«, erwiderte Artie und gab ihm einen der Steine zurück. »Ich denke, ich werde den anderen zu Hause deponieren.«


      »Gute Idee«, bestätigte der Zauberer.


      Merlin klatschte in die Hände und sagte: »Nun, das war’s! Ich fürchte, heute geht euer geschätzter Besuch in meinen Gewölben zu Ende.« Er legte eine Hand auf Arties Schulter und sagte ernst: »Morgen, mein junger König, musst du deiner Bestimmung entgegengehen und dich auf den Weg in die Anderswelt machen!«

    

  


  
    
      


      Kapitel 16


      AM EXIL-KÖNIGSHOF


      Am nächsten Morgen fuhren die Kingfishers, Lance, Däumling und Vorpal gemeinsam zurück zum Haus der Kingfishers in Shadyside, Pennsylvania.


      Merlin blieb selbstverständlich zurück.


      Der Zauberer hatte ihnen – zusätzlich zu allem anderen, was er für sie getan hatte – eine kleine Schatzkiste mit nützlichen Gegenständen mitgegeben. Darin lagen ein kleiner Sack mit einem Dutzend Münzen, die Mondtore öffnen konnten, die von dieser Welt in die Anderswelt führten; ein Erste-Hilfe-Kasten, mit dem man Wunden blitzschnell heilen konnte; ein »nimmervoller« Rucksack, in dem sich schwere und sperrige Gegenstände ganz leicht und klein anfühlten; und zwei Unterwäsche-Garnituren für Artie und Kay, in die verzaubertes Titanium eingewoben war und die sie daher schützen würden wie Rüstungen. Für Kynder hatte Merlin ein Zaubertrank-Set für Anfänger, ein paar seltene Zutaten und ein kleines Zauberbuch beigelegt.


      Zu Hause angekommen, lagen sie faul herum und suchten zwischendurch ihre Sachen zusammen. Kynder, der gelegentlich ein wenig konfus war, ließ seine Kinder sogar zum Supermarkt fahren, um sich jeweils zwei eisgekühlte Dosen Limonade zu kaufen. Sie tranken sie im Garten. Die süße, verbotene Limonade kam ihnen vor wie das Beste, das sie jemals getrunken hatten.


      Sie aßen früh zu Abend und legten sich schlafen.


      Artie und Kay wachten am nächsten Morgen um fünf Uhr auf und gingen nach unten. Kynder, der überhaupt nicht geschlafen hatte, deckte gerade den Tisch für ein reichhaltiges Frühstück – es gab sogar noch mehr eisgekühlte Limonade. Sie schlugen zu wie Sträflinge kurz vor dem Verhungern.


      Um Viertel nach sechs waren sie reisefertig.


      Sie gingen in den Garten und stellten sich im Kreis auf. Die Strahlen der frühen Morgensonne drangen durch die Zweige des Ahornbaumes ihres Nachbarn. Die ersten Vögel trällerten und jagten Käfer über die Vorstadtdächer.


      Kynder reichte Artie den nimmervollen Rucksack. In der Nacht hatte er ihn mit Proviant, Kleidung zum Wechseln, Schlafsäcken, einem Feuerzeug, Taschenlampen, Stift und Papier, zwei kleinen Regenschirmen, einem Foto von ihm im Garten mit den lächerlichen Gummistiefeln, dem Buch über Schwertkampf, dem Säckchen mit Mondtor-Münzen, Merlins Erste-Hilfe-Kasten, dem klobigen Anderswelt-Handy und einer Liste Telefonnummern bepackt. Er gab Artie und Kay außerdem jeweils sechs Fläschchen mit verschiedenen Zaubertränken, die er selbst zubereitet hatte: drei Nähr-Elixiere für jeden und drei Säfte, die sie warm halten würden.


      »Ich weiß, dass sie nichts Umwerfendes bewirken können, aber ich wollte euch wenigstens irgendwas Selbstgemachtes mitgeben«, sagte Kynder.


      »Danke, Dad«, erwiderte Kay und betonte dabei das Wort Dad auf besonders liebe, für sie untypische Weise.


      Lance sagte: »Ich wünschte, ich könnte mit euch kommen, Leute. Falls ihr eine Möglichkeit findet, wie ich auf die andere Seite komme, dann lasst es mich wissen. Ich bin ein ziemlich guter Kämpfer.«


      »Das glaube ich dir, Lance. Ich werde mich umhören«, versicherte ihm Artie.


      Einen Moment lang standen sie schweigend da und starrten zu Boden. Dann legte Artie eine Mondtor-Münze in die Mitte des Kreises. Er sah allen der Reihe nach in die Augen, hob Excalibur und sagte: »Also, dann mal los!«


      Er berührte die Münze mit dem Schwert. Sofort schossen zwei Kreise aus hellblauem Licht von der Münze hoch und rotierten langsam umeinander. Däumling ritt auf Vorpal als Erster hindurch. Er sagte nichts, sondern neigte nur den Kopf in Kynders Richtung, als er das Mondtor durchquerte. Kay tätschelte den Arm ihres Vaters und sagte: »Ich krieg das schon hin, Dad. Ich werde dafür sorgen, dass Artie nicht in allzu große Schwierigkeiten gerät.« Kynder lächelte. Tränen stiegen ihm in die Augen, als Kay durch das Tor ging.


      Artie nickte Lance zu und wandte sich dann dem einzigen Vater zu, den er jemals gekannt hatte. Als er sah, dass Kynder den Tränen nahe war, dachte er, dass sein Vater das alles nicht verdient hatte.


      Er umarmte Kynder fest, schwang sich den Rucksack auf den Rücken und sagte: »Ich bin bald wieder da, Dad. Muss nur kurz die Welten retten!«


      Er trat durch das Mondtor und war verschwunden. Zurück blieb nur eine matte bronzene Münze im Gras.


      Diesmal landeten sie direkt an ihrem Bestimmungsort: König Artie Kingfishers Exil-Königshof. Bercilak empfing sie mit offenen Armen; seine große Streitaxt lehnte an einem Rhododendron-Strauch, der voller rosa Blüten war.


      Als er sie sah, dröhnte der gesichtslose Ritter: »Willkommen, Freunde!«


      »Hey, Bercilak«, sagte Artie. »Schön, dich zu sehen.« Der grüne Ritter machte eine untertänige Geste mit der Hand.


      »Grüni«, bemerkte Däumling ohne Begeisterung.


      Bercilak verbeugte sich kurz und erwiderte leise: »Däumling.«


      Kay sah ihn ungläubig an und sagte: »Wow, du hast wirklich keinen Kopf, was?«


      Die Rüstung drehte sich geräuschvoll in Kays Richtung und rief begeistert: »Kopflos, körperlos, zehenlos – was immer Ihr wollt. Ich bin der leere Ritter! Und ich heiße Euch alle in Eurem zweiten Heim willkommen!«


      Sie sahen an ihm vorbei auf den Exil-Königshof. Er sah aus wie eine Bruchbude.


      Hinter Bercilak stand eine sehr große Eiche, in deren alten Stamm kleine Türen und Fenster, in verschiedenen Stadien des Verfalls, eingebaut waren. Ein jämmerliches handbemaltes Papierschild über der Eingangstür gab sich alle Mühe, dem Wind standzuhalten. Darauf stand: »Willkommen zurück, König Artie!«


      So viel zum würdigen Empfang eines Königs. Und so viel zu seinem Schloss.


      Eine Windböe rüttelte an den Bäumen und wirbelte Blätter und kleine Papierstücke durch die Luft. Eines der Papierstücke blieb an Excalibur hängen. Artie zog es von der Klinge. Auf dem Zettel stand:


      Ofhende!


      One Byrnsweord!


      So gefunden, bitte an Burg Deorc Wæters, Moorland.


      Finderl.


      Die Schrift war teilweise in Altenglisch verfasst. Artie verstand den Text folgendermaßen: »Verloren! Ein Heißsporn! Sollte ihn jemand finden, bitte an Burg Dunkle Wasser, Moorland schicken. Finderlohn.«


      »Was ist das?«, fragte Artie.


      »Ach, ein kleines Flugblatt von der Lordess von Moorland«, antwortete Bercilak. »Seit Ihr Excalibur aus dem See geholt habt, wird das Festland von Sylvan allerorts mit diesen Zetteln bombardiert. Sie sind eine wahre Plage und haben den Lord von Sylvan sehr verärgert!«


      Die Erwähnung Excaliburs erinnerte Artie an die Nanopartikel und den Verhüllungszauber auf dem Schwert. Er wandte sich an Däumling und zeigte auf das Schwert. »Glaubst du, Merlins Zauber wirkt?«


      Bercilak erschauderte, die Rüstung rasselte.


      »Dessen bin ich mir sicher, Bursche«, entgegnete Däumling.


      »Mein Gebieter, wir sollten wirklich bestrebt sein, diesen Namen nicht zu nennen«, warf Bercilak ein. »Hatten wir uns nicht auf Wilt Chamberlain geeinigt?«


      »Ach ja, stimmt, Wilt Chamberlain«, bestätigte Artie.


      Kay verzichtete diesmal darauf, einen ihrer üblichen Scherze zu machen.


      Bercilak fuhr fort: »Ganz recht. Ich bin mir sicher, dass es Wilt Chamberlain gelungen ist, Excalibur vor seiner Häscherin aus Moorland zu verbergen. Ohnehin steht Ihr noch am Beginn Eurer Suche, wir werden es also noch früh genug herausfinden!«


      »Du klingst ziemlich begeistert, Grüni«, stellte Kay fest.


      »Natürlich! Ich bin hocherfreut, Euch hier zu sehen. Du meine Güte, wo sind nur meine Manieren geblieben? Bitte, tretet ein!« Bercilak ging zu der Eiche und öffnete die Tür. Gebückt trat er ein, und Artie, Kay und Däumling folgten ihm in den Baum.


      Während sich ihre Augen an das schummerige Licht gewöhnten, streckte Bercilak die Arme aus und rief dröhnend: »Willkommen zu Hause, mein Gebieter!«


      Was sie vor sich hatten, sah schon eher aus wie ein Königshof.


      Vor ihren Augen erstreckte sich ein langer Saal. Der Boden bestand aus schwarzem Stein und die Wände waren mit lackierten Holzpaneelen bedeckt. Zwei Reihen breite hölzerne Säulen trugen eine gewölbte Decke. Zwischen den Säulen standen auf beiden Seiten leere Rüstungen und an jeder Säule hing ein Stoffbanner. Auf den Bannern der rechten Seite prangten drei goldene Kronen vor königsblauem Hintergrund; links hingen abwechselnd blaue Banner mit zwei weißen Schlüsseln darauf und weiße mit einer roten Faust, die den Daumen in die Höhe streckte. In der Mitte der Halle stand ein riesiger, runder Holztisch. Direkt dahinter gab es lange Regale voller mittelalterlicher Waffen. Und am anderen Ende der Halle waren die Umrisse der Statue eines Ritters in schwarzer Rüstung auf einem großen weißen Pferd zu erkennen.


      Der ganze Anblick war so überwältigend, dass sie die drei hässlichen kleinen Wesen vor ihnen nicht bemerkten.


      »Ähem«, brummelte eins von ihnen.


      »Ach ja!«, rief Bercilak. »Dies sind die Diener des Hauses. Drei liebenswürdige kleine Trolle namens Back, Schrubb und Hammer.« Während er die Namen aufsagte, zeigte er auf den jeweiligen Troll.


      Alle drei verbeugten sich und sagten: »Majestät. Die Dame, der Herr.« Dann schlurften sie in die Dunkelheit, als seien sie nie da gewesen.


      Bercilak führte sie durch den langen Raum. »Nun, Majestät, dies ist Eure Große Halle. In der Nähe des Tisches findet Ihr Türen, die in Eure Privatgemächer führen. Eine weitere Tür führt zu einem Gang, der die Halle mit den Stallungen, der Waffenkammer, den Vorratsräumen, Hammers Werkstatt und seinem Schlafquartier verbindet. Ganz hinten am Ende der Halle …«, Bercilak zeigte auf die Statue des schwarzen Ritters, »… sind die Türen zur Küche, zum Keller und den Quartieren von Back und Schrubb. Solltet Ihr ihre Hilfe brauchen, läutet einfach eine der Glocken, die überall hängen, und einer von ihnen wird kommen.«


      »Okay«, sagten Artie und Kay.


      Bercilak fuhrt fort: »Nun, ich vermute, Ihr fragt Euch, was es mit den Bannern an der Wand, den Waffenregalen und den Wachen auf sich hat?«


      Die Vorstellung von unsichtbaren Wachen fand Artie ziemlich aufregend. »Wie, das sind nicht einfach nur Rüstungen?«, fragte er.


      »Natürlich sind sie das, Majestät! Was sollen sie sonst sein? Bananen?«, antwortete Bercilak leutselig.


      »Haha, sehr lustig«, sagte Kay trocken. »Was er meint ist: Sind sie wie du?«


      »Oh! Nun, ja, Sir Kay. Dies sind die Burgwachen und sie werden euch beistehen, sollte die Burg jemals von euren Feinden angegriffen werden.« Wie aufs Stichwort rührten sich die Rüstungen, als wären sie zum Appell gerufen worden. In perfekter und ohrenbetäubender Einheit legte, wer ein Schwert trug, es mit der Spitze nach oben an seine Schulter; wer einen Speer hatte, stieß ihn vor sich auf den Boden; und wer über einen bedrohlich aussehenden Streitkolben oder Morgenstern verfügte, hielt ihn am ausgestreckten Arm parallel zum Boden.


      Bercilak fuhr fort, als wäre nichts geschehen. »Die Waffenregale sind für die Wachen, bis auf die silbernen und die goldenen, die sind für Euch. Sie enthalten zusätzliche Kampfmittel, sollten Euch Eure Schwerter nicht genügen. Ein Dolch könnte beispielsweise von Nutzen sein, meint Ihr nicht, Sir Däumling?«


      »Ja, jeder braucht einen guten Dolch!«, bestätigte Däumling barsch.


      »Und jeder von Euch hat ein eigenes Banner. Die mit den Kronen darauf gehören selbstverständlich zu König Artus. Die mit den Schlüsseln sind für Sir Kay. Und – falls das nicht ohnehin klar ist – zu Sir Däumling gehören jene mit der Faust und dem ausgestreckten Daumen.«


      Schließlich erreichten sie den großen Tisch im hinteren Teil des Saals.


      Kay fragte: »Was ist das für eine Statue dahinten? Gehört die auch zur Burgwache?«


      »Oh, die«, sagte Bercilak und versuchte zu klingen, als sei sie völlig unbedeutend. »Das ist …«


      »GENUG!«, dröhnte eine Stimme vom Ende der Halle herüber. Und dann setzte sich das große Pferd mit dem schwarzen Reiter in Bewegung.


      Bei genauerem Hinsehen erkannten sie jedoch, dass es überhaupt kein Pferd war.


      Es war ein weißer Säbelzahntiger.


      Er streckte sich und gähnte geräuschlos, wobei gewaltige Reißzähne zu sehen waren.


      »Sagt es dem Jungen, Bercilak!«, befahl die geheimnisvolle Stimme.


      Kay zog die Augenbrauen hoch und fragte: »Wer ist das?«


      »Ich bin Sir Bedevere der Sechsundneunzigste!«, dröhnte die Stimme wieder. Die Raubkatze ging ein wenig in die Knie und der Ritter saß ab.


      Er machte zwei große Schritte und zog sein Schwert. Artie wusste, dass diese Art von Waffe Bidenhänder genannt wurde. Es war ein mächtiges schottisches Breitschwert.


      »Sagt es ihm!«


      »Oh, schon gut, Bedevere. Beruhige dich.« Bercilak wandte sich an Artie und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Nun, wie er selbst bereits gesagt hat: Das ist Sir Bedevere der Sechsundneunzigste. Sein direkter Vorfahre, Sir Bedevere der Erste, brachte Excalibur der Herrin vom See zurück, nachdem der erste Artus gestorben war. Seitdem waren und sind er und all seine direkten Nachfahren die Hüter von Artus’ Königshof. Erinnert Ihr Euch, dass Ihr mich anrieft und darum batet, dass ich das Tor öffne?«


      »Natürlich«, sagte Artie.


      »Dieses Tor befindet sich dort hinten, hinter Bedevere dem Sechsundneunzigsten. Es ist ein machtvolles Tor, das sehr lange Zeit nicht mehr geöffnet worden war. Seine Versiegelung zu durchbrechen hat eine große Menge an Energie freigesetzt, was die Aufmerksamkeit der Lordess von Moorland von Euch abgelenkt und von den Feldern Ohios zurück nach Sylvan gelockt hat. Und als ich es öffnete, kamen Bedevere und seine Miezekatze heraus. Seitdem warten sie hier.« Er deutete auf den Ritter und den Tiger.


      »Worauf?«, fragte Artie.


      »Auf Euch«, sagte Bercilak.


      Artie schluckte. »Warum?«, fragte er.


      »Weil ich der Hüter dieses Hofes bin«, verkündete Bedevere. »Hier kann nicht einfach jeder reinmarschieren und Anspruch auf den Thron erheben. Ihr müsst Euch seiner zunächst als würdig erweisen!«


      »Mich als würdig erweisen?«, maulte Artie. Hatte er das nicht bereits getan?


      Anscheinend nicht. Denn ehe er vom Stein, dem Drachenbaby, dem See und allem anderen erzählen konnte, füllte sich die höhlenartige Halle mit dem entsetzlichen Geräusch scheppernden Metalls, das sich sehr schnell in Arties Richtung bewegte.


      Da kam wohl gerade sein erster Schwertkampf auf ihn zu.


      Als ob das nicht schon schlimm genug gewesen wäre, sah er, dass der grüne Ritter Kay und Däumling mit seiner gigantischen Streitaxt zurückhielt, als er sich hilfesuchend nach ihnen umschaute. Kaum hörbar flüsterte Bercilak: »Es tut mir leid, Majestät«.


      Artie war allein.


      Zitternd vor Angst und Aufregung schritt Artie nun vorsichtig auf den ihn fordernden Ritter zu. Excalibur hielt er mit beiden Händen vor sich. Doch plötzlich drängte das Schwert ihn stillschweigend zum Angriff. Excalibur war kein Angsthase und Artie durfte es auch nicht sein. Er wusste, dass er auf das Schwert vertrauen konnte, fasste Mut und lief blindlings auf den schwarzen Ritter zu.


      Als er nur noch ein paar Meter von Bedevere entfernt war, konnte Artie das Gesicht des Ritters unter seinem geöffnetem Visier erkennen. Hübsch war er nicht gerade. Er hatte gelbe Zähne und eine dicke violette Narbe, die sich von der Stirn bis unter die Wange zog.


      Artie spannte den Körper an und brüllte herausfordernd.


      Die Schwerter prallten gegeneinander. Excalibur durchschnitt das gewaltige Schwert oder seinen Träger nicht, wie Artie beinahe gehofft hatte. Funken stoben von den Waffen auf, während Artie und Bedevere durch die Wucht des Aufpralls auseinandergetrieben wurden. Bedevere gelang es, sich auf den Beinen zu halten. Artie nicht.


      Er fiel der Länge nach auf den Rücken und rutschte über den Steinboden. Doch wie durch ein Wunder hatte der Zusammenprall mit Bedevere nicht besonders wehgetan. Genau zum Zeitpunkt des Aufpralls hatte Excalibur Artie stärker gemacht. Noch nie im Leben hatte er etwas Derartiges gespürt.


      Bedevere hievte sein gewaltiges Schwert über den Kopf und rannte mit voller Kraft auf Artie zu. Blitzartig war er über Artie und holte mit seinem Bidenhänder aus, als wollte er ihn in zwei Teile spalten.


      Artie wehrte den Schlag ab und wieder trafen die stählernen Waffen klangvoll aufeinander. Es war wie Musik in den Ohren des jungen Königs Artie, als hätte er sein Leben lang auf dieses Geräusch gewartet.


      Arties Abwehrschlag hatte Bedeveres Bidenhänder auf Arties rechte Seite umgelenkt. Bedevere stellte sich in einer Grätsche über ihn. Doch Artie rutschte blitzschnell zwischen den Beinen des Ritters hindurch. Sobald er sich der Gefahr, in zwei Teile gehackt zu werden, erneut entzogen hatte, sprang er mit katzenhafter Geschwindigkeit auf die Beine.


      Der Säbelzahntiger fauchte. Kay schrie den Namen ihres Bruders. Beide Geräusche echoten durch die große Halle.


      Artie holte aus, doch Bedevere wirbelte herum und parierte den Schlag mit seinem großen Schwert, dessen Spitze dabei auf dem Boden einen Halbkreis aus Funken schlug.


      Dann tat Bedevere etwas Unerwartetes. Er schlug Artie mit der Faust auf die Schulter. Und das tat verdammt weh.


      Artie stolperte rückwärts. Kurz bevor er stürzte, fing ihn das goldene Waffenregal auf. Artie griff nach einem Faustschild aus Metall und Holz. Der Schild schnallte sich praktisch von selbst an seinen Unterarm. Excalibur lehrte Artie augenblicklich alles, was es über Faustschilde zu wissen gab, und in null Komma nichts war Artie ein Experte.


      Bedevere stürzte gerade auf ihn zu und Artie hob den Arm mit dem kleinen Schild. Die Klinge schlug eine Kerbe ins Holz, als sie am Schild abprallte.


      Artie holte tief Luft und machte einen Schritt zur Seite. Während sich seine Lungen füllten, fühlte er die Steine unter den Sohlen seiner Turnschuhe vibrieren. Er strotzte förmlich von Spannung und Kraft.


      Er richtete seine gesamte Aufmerksamkeit auf Bedevere. Die Entfernung zwischen ihnen hatte genau die Länge von Excalibur, was Bedeveres langes Bidenhänder weniger wirkungsvoll machte.


      Artie starrte in die zusammengekniffenen Augen seines Gegners. Der schwarze Ritter wich zurück, um sich mehr Raum zu verschaffen, doch Artie folgte ihm in der gleichen Geschwindigkeit.


      Und dann bemerkte Artie, dass die mächtige Parierstange von Bedeveres Schwert einen Spalt aufwies. Einen Spalt, in den Excaliburs Klinge perfekt hineinpassen würde.


      Artie täuschte ein Stoßen-und-Parieren auf Bedeveres Körpermitte an, sodass der schwarze Ritter seine Hände zur Brust und somit die Parierstange in die ideale Position für Artie brachte.


      Leichtfüßig machte Artie einen Schritt zurück, dann wieder einen vor und stieß zu. Excalibur glitt mühelos in den ungeschützten Spalt. Bedevere blickte hinab und rüttelte an seinem Bidenhänder, doch es war sinnlos. Excalibur hatte das Schwert fest im Griff.


      Artie schwang Excalibur nach oben. Bedevere rief: »Argh!«, als ihm sein treues Bidenhänder aus den Händen glitt und klirrend auf den Boden zu Arties Füßen fiel.


      Flink kickte Artie es weg. Der Ritter fiel auf die Knie. Artie drückte Excaliburs Spitze zwischen zwei Metallplatten hindurch auf eine weiche Stelle von Bedeveres Brustkorb, stieß das Schwert jedoch nicht hindurch.


      Artie atmete schwer.


      Er hatte seinen ersten Schwertkampf hinter sich. Und er hatte ihn gewonnen.


      Kay hüpfte auf und ab und schrie: »Juchhu! Artie vor!«


      Bedevere wandte sich Artie zu. Er lächelte. Ehrerbietig neigte er den Kopf und sagte mit Inbrunst: »Gut gemacht, mein Gebieter. Willkommen zu Hause.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 17


      ÜBER DEN FONT VON SYLVAN


      Artie ließ Excalibur sinken und Bedevere nahm seinen Helm ab. Jetzt konnte man sehen, dass er erst sechzehn oder siebzehn Jahre alt war. Er hatte langes schwarzes Haar, das zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden war, und hohe Wangenknochen. In der Hitze des Gefechts mochte er furchterregend gewirkt haben, doch trotz seiner gelben Zähne sah er genauso gut aus wie einer dieser wilden Typen aus den Twilight-Filmen, die Kay so gut gefielen.


      »Tut mir leid, wenn ich dir wehgetan habe«, sagte Artie.


      »Ach – sind doch nur ein paar Kratzer, Majestät. Ich hab schon Schlimmeres erlebt.« Bedevere zeigte auf die lange Narbe in seinem Gesicht.


      »Ja, das sehe ich. Aber bitte, nenn mich doch Artie.«


      »Geht nicht, mein Gebieter«, entgegnete er mit einem tiefsinnigen Grinsen. »Ihr habt soeben dem Schwarzen Ritter, der Wache von König Artus’ Exil-Königshof, den Hintern versohlt. Aber ihr müsst mich noch sehr viel härter treffen, um mich dazu zu bringen, Euch irgendwie anders als Mein König zu nennen!«


      Artie schüttelte den Kopf. Gegen Bedevere zu kämpfen, ihn zu schlagen und dann ganz locker mit ihm zu reden, fühlte sich seltsam vertraut an. Artie klopfte Bedevere auf die Schulter und der nickte wissend. Auch er spürte es. Es war, als wären sie endlich wiedervereint.


      Bercilak klatschte in seine leeren Metallhände und sagte: »Nun, jetzt, wo das erledigt ist, sollten wir die Schwertleite abhalten. Meint Ihr nicht, Herr Däumling?«


      »Unbedingt«, stimmte Däumling zu. »Artie, den Schwarzen Ritter zu besiegen ist eine große Sache. Jetzt kannst du mit Excalibur diejenigen zum Ritter schlagen, die in deinen Dienst treten sollen.«


      »Super«, befand Artie. »Also, ich nehme Kay. Und dich, Tom. Und Bedevere. Und natürlich dich, Bercilak.«


      Bercilak stieß ein herzhaftes Lachen aus, das wie ein Donnergrollen klang. Dann sagte er: »Heilige Bäume, nein! Der Lord von Sylvan – dem ich diene und den Ihr sucht – würde das nicht erlauben!«


      »Moment mal. Wie bitte?«, platzte Kay heraus. »Der Typ, dessen Hand wir abhacken und Merlin bringen sollen, damit er aus seinem Gefängnis rauskommt, ist dein Boss?«


      »Ja, sie sind ein und derselbe, Kay«, bestätigte Däumling ernst. Es war offensichtlich, dass er es bereits wusste – und dass er ziemlich enttäuscht darüber war.


      »So ist das hier eben«, versuchte Bedevere zu erklären. »Die Leute haben an allen Ecken und Enden widersprüchliche Loyalitäten.«


      »Nun«, sagte Bercilak mit Unbehagen. »Es ist wahr, dass ich etwas durcheinander bin. Einerseits möchte ich dem wiedergekehrten König helfen – doch andererseits bin ich an den Eid gebunden, den ich meinem Gebieter Numinae geschworen habe.« Er hielt inne. »Die traurige Wahrheit ist, dass ich, nun ja, weiß, wo sich Numinae befindet, Euch aber nicht sagen kann, wo das ist.«


      »Warum nicht?«, bellte Kay.


      Auch Artie verstand das nicht. König zu sein war doch nicht so einfach, wie er es sich vorgestellt hatte.


      »Weil er unsicher ist«, erläuterte Bercilak. »Wenn er sicher wüsste, dass es richtig ist, den Zauberer zu befreien, würde er Euch den Schlüssel wohl einfach geben. Wenn er aber entscheidet, es sei besser, den Zauberer an Ort und Stelle zu lassen, dann – und entschuldigt bitte das Wortspiel – liegt es auf der Hand, dass er Euch meiden wird, so lange er kann. Da er also unentschlossen ist, muss er Euch aus dem Weg gehen. Ich bin sein Diener und obwohl ich einen hohen Rang einnehme, habe ich nicht die Befugnis, Euch direkt zu ihm zu bringen. Er würde mir den Kopf abschlagen.«


      »Nichts für ungut, Bercy, aber dafür hat schon jemand gesorgt«, scherzte Kay missmutig.


      »Sehr wahr«, bestätigte Bercilak. »Zwei Wortwitze, so kurz hintereinander!«


      »Wie können wir ihm also dann bei seiner Entscheidung helfen?«, fragte Artie.


      »Ich glaube, ich weiß wie«, sagte Bedevere. »Ihr, ich, Sir Kay und Sir Däumling – wir beginnen die große Suche. Konzentrieren uns darauf und machen uns keine Gedanken darüber, was die alten Anführer der Anderswelt über Euch denken. Solltet Ihr Euch mit Euren Taten des Königstitels als würdig erweisen, werdet Ihr in den Königsstand erhoben. Es ist Numinaes Reich, durch das wir marschieren müssen. Er hat seine Augen überall und wird sehen, wie Ihr Euch verhaltet.«


      »Du willst also sagen«, erwiderte Artie langsam, »dass, wenn ich mich wie ein König benehme, es wahrscheinlicher ist, dass ich auch einer werde?« Er fühlte sich, als hätte er gerade eines der großen Geheimnisse des Lebens entdeckt.


      »Das ist genau das, was Bedevere meint, Bursche!«, rief Däumling.


      »Weshalb«, fuhr Bercilak in gesetztem Tonfall fort, »wir uns beeilen sollten, jeden hier – außer mir selbst natürlich – zum Ritter zu schlagen, damit Ihr mit Eurer Suche richtig beginnen könnt!«


      Artie nickte. »Okay. Kannst du uns wenigstens dabei helfen?«


      »Aber gewiss«, bestätigte Bercilak nun wieder fröhlicher.


      Er führte sie zu einem niedrigen Podest in der Nähe des riesigen Tigers. Artie und Kay trauten ihren Augen kaum, als sie sich dem Tier näherten. Seine Reißzähne waren so lang wie ihre Arme. Kay sagte leise: »Ich bin froh, dass das eine freundliche kleine Miezekatze ist.«


      »Wem sagst du das«, stimmte Artie zu. »Hoffentlich begegnen wir niemals einer bösen von der Sorte.«


      Sie stiegen auf das Podest und versammelten sich um einen schmalen hüfthohen Tisch. Bercilak bedeutete ihnen, dass sie hier die Zeremonie abhalten würden.


      Kay war die Erste. Sie war nicht besonders scharf darauf, vor ihrem kleinen Bruder niederzuknien, doch Bercilak bestand darauf und Artie versprach ihr, dass er zu Hause niemandem davon erzählen würde. Er war außerdem damit einverstanden, sie nicht herumzukommandieren, als würde sie ihm gehören. »Denkt daran, Eure Hoheit, ich bin immer noch Eure große Schwester«, sagte sie.


      Artie berührte mit Excalibur ihre beiden Schultern und wiederholte dabei die Worte, die Bercilak ihm ins Ohr flüsterte: »Im Namen der zwei Welten, der einen Erde und des Schwerts aus dem See, schlage ich, König Artus, Euch zu Sir Kay, einem neuen Ritter der Tafelrunde.« Das war’s.


      Bedevere und Däumling folgten. Jedes Mal, wenn Artie fertig war, erklang draußen ein Donnerschlag, wie um den neuen Ritter mit Pauken und Trompeten in der Anderswelt zu verkünden.


      Nach der Zeremonie überreichte Bedevere Artie Excaliburs Scheide, denn er und seine Vorfahren hatten diese gehütet, seit das Schwert an die Herrin vom See zurückgegeben worden war. Sie war aus wettergegerbtem Leder und völlig unscheinbar. Artie schnallte sie sich um und schob Excalibur hinein.


      »Das Schwert freut sich, nach Hause zu kommen«, sagte Bedevere nicht ohne Stolz. »Wisst Ihr, diese Scheide hat etwas sehr Besonderes an sich, Majestät.«


      »Was denn?«, fragte Artie.


      »Wer sie trägt, kann durch keine normale, nicht-magische Waffe oder ein solches Tier verletzt oder getötet werden. Legt sie also niemals ab.«


      »Wow«, bemerkte Kay.


      »Cool«, meinte Artie, während er sie ein wenig in die Höhe hielt.


      Dann gab Bedevere Kay Cleomedes’ Scheide, die sehr viel schicker aussah. Sie war hier und da mit silbernen Seidenfäden durchwirkt. Kay schnallte sie um und fragte: »Was kann die hier?«


      »Die? Die hält Euch alle Insekten vom Leib.«


      »Was? Das ist alles?«


      »Das ist alles«, sagte Bedevere entschuldigend.


      Kay war nicht glücklich. »Hey, Brüderchen, vielleicht können wir ja ab und zu tauschen?«


      Artie kicherte und sagte: »Mal sehen.«


      Da sie die Zeremonie nun hinter sich hatten, schlug Bercilak vor, es sich um den großen Tisch herum gemütlich zu machen. Auf dem Weg zur Mitte der Halle fragte Artie: »Bercilak, du hast gesagt, du bist nicht befugt, uns zu sagen, wo Numinae ist, stimmt’s?«


      »Ja, das ist richtig.«


      »Kannst du uns denn nicht wenigstens sagen, wo wir jemanden finden können, der uns das erzählen darf?«


      Bercilak seufzte. »Ich weiß nicht«, sagte er leise. »Wenn Ihr bereits offiziell den Thron bestiegen hättet, würde ich nicht zögern. Doch das habt Ihr noch nicht.«


      »Wo wir schon über meinen Thron sprechen«, wollte Artie wissen, während sie am Tisch Platz nahmen, »wo ist er eigentlich?«


      »Ach ja. Euer Thron befindet sich an Eurem wahren Königshof. Und Euer wahrer Königshof ist an einem Ort, an dem keine Menschenseele …«


      »Avalon«, unterbrach Artie ihn nachdenklich. Es war ihm gerade in den Sinn gekommen. »Er ist in Avalon, oder?«


      Bercilak umklammerte die Lehnen seines Stuhls und zerbrach sie dabei fast mit seinen Panzerhänden. »Herrje, mein Freund, woher wisst Ihr von Avalon?«


      »Wir kennen es aus dem Videospiel. Dorthin gelangt man, wenn man den Einzelspieler-Modus zu Ende spielt«, erklärte Kay.


      »Oh ja, das hatte ich vergessen«, sagte der grüne Ritter, anscheinend zufrieden mit der Antwort. »Und Euer wahrer Königshof ist in Avalon. Doch was ich sagen wollte: Es ist seit sehr, sehr langer Zeit niemand mehr dort gewesen.«


      »Aber es gibt ihn noch, Bursche«, versicherte ihm Däumling.


      »Fürwahr, es gibt ihn noch immer«, bestätigte Bercilak. Artie war sicher, dass er dieses Wort vor Bercilak noch nie jemanden hatte aussprechen hören. »Er wurde jedoch versteckt. Noch nicht einmal Morgaine weiß, wo …«


      Er wurde durch ein markerschütterndes Donnergrollen unterbrochen, dem ein lauter Knall folgte. Draußen war ein riesiger Baum von einem Blitz zu Zahnstochern verarbeitet worden.


      Artie und Kay fuhren von ihren Stühlen hoch.


      »Ach! Wie töricht von mir!«, schimpfte Bercilak mit sich selbst. »Ich bitte um Entschuldigung, die Herrschaften. Selbst ich gehe manchmal zu freizügig mit Namen um. Die Lordess von Moorland hat Ohren wie ein Luchs – das dürfen wir niemals vergessen.«


      Arties Knie begann nervös zu zucken, als er fragte: »Was ich sowieso noch fragen wollte: Meinst du, wir werden viel Ärger mit ihr haben?«


      »Auf ein paar Probleme sollten wir schon gefasst sein«, antwortete Bedevere.


      »Das ist wahr, mein Herr«, sagte Bercilak. »Doch sorgt Euch nicht. Sie wird es nicht wagen, Sylvan so mit Tornados zu überziehen wie Ohio. Zu groß wäre die Gefahr, meinen Gebieter Numinae zu verärgern.«


      »Apropos Numinae«, sagte Kay, »da du uns nicht sagen kannst, wo er ist: Kannst du uns wenigstens einen Hinweis geben, wie wir ihn finden können? Irgendeinen Tipp? Irgendetwas?«


      In Bercilaks unsichtbarem Bauch grummelte es, während er nervös auf seinem Stuhl herumrutschte. Er antwortete knapp: »Sucht eine Landkarte. In der Großen Bibliothek von Sylvan.«


      »Ich will ja nicht haarspalterisch sein, aber was nützt uns eine Landkarte, wenn wir nicht wissen, wohin wir gehen sollen?«, fragte Artie.


      »Artie hat den Nagel auf den Kopf getroffen, Bercilak«, warf Däumling ein. In seiner Stimme schwang Missbilligung.


      »Ich verstehe natürlich Euren Einwand«, sagte Bercilak, der sich sichtlich unwohl fühlte angesichts dessen, was er jetzt sagen würde. »Ihr müsst Tiberius finden.«


      »Oh nein!«, rief Däumling und schlug die Hände vors Gesicht.


      »Wer ist Tiberius?«, fragte Artie.


      »Tiberius ist unser Freund vom See«, erklärte Däumling tonlos.


      Artie ließ sich auf seinen Stuhl zurückfallen.


      »Du meinst doch wohl nicht den Drachen?«, fragte Kay.


      »Genau den«, bestätigte Bercilak. »Nur er ist befugt zu entscheiden, ob Ihr Numinae sehen dürft oder nicht. Ihr werdet seine Höhle am Font von Sylvan finden.«


      »Am Font von Sylvan?«, maulte Däumling, der jetzt kerzengerade auf seinem Stuhl stand. »Aber niemand weiß, wo der ist!«


      »Es tut mir aufrichtig leid, Herr Däumling«, sagte Bercilak flehend. »Bitte versteht, dass ich versuche, mich allen Seiten gegenüber ehrenhaft zu verhalten. Die Große Bibliothek ist voll von Landkarten. Wirklich, mehr kann ich dazu nicht sagen.«


      Bercilak erhob sich, verbeugte sich kurz und wandte sich dann von König Artie Kingfisher und den neuen Rittern der Tafelrunde ab.


      Er schritt durch die Große Halle der Dunkelheit entgegen. Dann öffnete er die Tür, duckte sich hindurch und war verschwunden.


      »Wow. Das war kein Scherz, oder?«, fragte Kay.


      »Nein, ich glaube nicht«, murmelte Artie.


      Wie gelähmt schwiegen sie alle einen Moment. Doch dann machte Däumling einen Hüpfer auf seinem Stuhl. Ihm war auf einmal klar geworden, dass sie sich nicht entmutigen lassen durften, sondern Entschlossenheit brauchten. Er klatschte in die Hände. »Kopf hoch, Leute. Heute ruhen wir uns hier aus. Und morgen werden wir uns auf die Suche nach einer Landkarte machen! Und einen Drachen jagen gehen!«

    

  


  
    
      


      Kapitel 18


      IN DEM DIE GESELLSCHAFT EINEN SPAZIERGANG

      DURCH DIE WÄLDER UNTERNIMMT


      Artie und Kay waren mit Kynder ein paarmal campen und wandern gewesen, und hatten bei den Pfadfindern mitgemacht, als sie noch jünger waren. Doch das war nichts im Vergleich zu einer Wanderung durch die Wildnis Sylvans.


      Zum einen waren Artie und Kay diesmal nicht auf einer Vergnügungsreise, sondern auf einer abgedrehten Fantasy-Mission mit dem Ziel, einen Zauberer aus seinem unsichtbaren Gefängnis zu befreien. Diese Reise war von großer Bedeutung. Außerdem hatten sie anderes Gepäck dabei. Zum Beispiel magische mittelalterliche Waffen und Rüstungen.


      Außer seinem Faustschild hatte Artie von seinem Exil-Königshof auch noch einen blauen Topfhelm aus Metall mitgenommen, der mit gebogenen Hörnern geschmückt war. Außerdem noch einen mittelalterlichen Dolch, der Carnwennan hieß und Artus dem Ersten gehört hatte. Er trug ihn hinten im Gürtel.


      Kay hatte sich ebenfalls einen Dolch geschnappt. Und einen schlichten Kampfhelm.


      Ein weiterer Unterschied zu ihren früheren Campingausflügen war, dass sie sich jetzt den Weg durch einen Wald ohne Pfade schlagen mussten.


      Zum Glück waren sie, dank Däumling, nicht völlig verloren.


      Däumling behauptete, mehr oder weniger zu wissen, wo sie waren und schloss daraus, dass sie drei oder vier Tage nach Osten gehen mussten. Dort würden sie dann irgendwann auf Sylvans Hauptstraße treffen, die den Norden mit dem Süden verband und direkt durch das Städtchen ging, in dem die Große Bibliothek von Sylvan stand.


      Das Problem war nur, dass nach ein paar Tagen von der Straße immer noch nichts zu sehen war. Da war nur Wald, Wald und nochmals Wald.


      Aber was für ein Wald! Während sie durch das Unterholz stapften, sahen sie noch mehr Tauben und Riesenvögel. Däumling machte sie auf die Spur eines Kurznasenbären aufmerksam – ein weiteres Tier, das auf ihrer Seite ausgestorben war. An einer Stelle erspähten sie durch das Dickicht das Geweih eines riesigen Cervalces, einer Art urzeitlichen Elches, und jeden Abend in der Dämmerung sahen sie in einiger Entfernung eine große goldene Eule. Ihren Anblick nahm Däumling als gutes Omen, da Merlin in all den Jahren Eulen immer sehr nahe gestanden hatte.


      Aus irgendeinem unerfindlichen Grund fühlte sich Artie heimisch in diesen Wäldern. Sie hatten etwas an sich, dass ihm sehr vertraut war. Am ersten Abend beeindruckte er die anderen – vor allem Kay –, indem er im Handumdrehen ein loderndes Feuer zauberte, und das bei Regen. Als sie am zweiten Tag einen mittelgroßen Fluss durchquerten, zeigte er ihnen, dass er Fische fangen konnte – mit bloßen Händen! Er suchte sich einfach einen flachen Stein, schob seine Finger darunter, wartete und tatsächlich – spätestens nach fünf Minuten hatte er eine schöne Forelle bei den Kiemen gepackt. Gemeinsam mit Bedevere – der mit einer Armbrust von der Größe einer Pistole Kaninchen, Tauben und Eichhörnchen erlegte – stellte er sicher, dass sie niemals hungrig waren.


      Als Artie am dritten Abend einen wasserdichten Unterschlupf aus Pinienzweigen und riesigen Farnwedeln errichtete, staunte Kay nur noch. »Mannomann, Artie, deine Outdoor-Fähigkeiten sind total irre!«


      Artie stimmte zu, nicht weniger verblüfft als seine Schwester. »Alles dank Excalibur. Es zeigt mir immer wieder neue Sachen, die ich nicht kannte oder noch nicht mal wahrgenommen hätte. Das ist wirklich eine nette Sache.«


      »Allerdings.«


      Als sie an diesem Abend einschliefen, fühlten sie sich richtig wohl.


      Doch das sollte nicht von Dauer sein, denn am nächsten Morgen, kurz vor Mittag, schallte ein langer Heulton durch die Bäume.


      Sie blieben wie angewurzelt stehen. Vorpal presste sich fest an den Boden und machte sich instinktiv zum Angriff bereit.


      »Was war das?«, fragte Kay.


      Artie legte seine Hand fragend auf Excaliburs Knauf und das Schwert gab ihm die gewünschte Antwort. »Das ist ein Canus dirus, ein urzeitlicher Wolf«, sagte Artie.


      »Teufel auch«, fluchte Däumling. »Die sind verdammt groß, diese Wölfe.«


      »Am besten, wir ignorieren ihn, Leute«, schlug Bedevere vor. »Es ist ein wildes Tier und es gibt hier keinen Beutemangel. Wir dürften keine Probleme mit ihm haben.«


      »Willst du damit auf die Theorie anspielen, dass die wilden Tiere mehr Angst vor uns als wir vor ihnen haben, Beddy?«, fragte Kay.


      »Genau das«, antwortete er.


      »Dann ist ja gut«, sagte Kay, nicht sehr überzeugt.


      Sie zogen weiter und versuchten, den Wolf zu vergessen, was ihnen für den Rest des Tages auch gelang. Doch als die Nacht hereinbrach und sie vor einem knisternden Feuer saßen, hörten sie das Heulen wieder. Und diesmal wurde es von anderem Geheul weiter weg beantwortet.


      Sie entschieden, eine Wache aufzustellen. Artie bestand darauf, den Anfang zu machen.


      Kurz bevor die anderen sich schlafen legten, gab Däumling einen nicht besonders ermutigenden Rat: »Ich will nicht sagen, dass es sehr wahrscheinlich ist, aber sollten die Wölfe uns angreifen, ist das Wichtigste, dass wir uns nicht unterkriegen lassen.«


      »Verstanden«, antworteten alle.


      Artie ließ sich auf einem Holzklotz am Feuer nieder und legte sein Schwert über die Knie. Das Feuer knackte und sein Schein warf ein Schattenspiel auf die Bäume ringsum. Nach einer Weile setzte ein leichter Nieselregen ein.


      Artie öffnete einen der Regenschirme, die Kynder in den magischen Rucksack gepackt hatte und kauerte sich darunter. Er warf ein trockenes Holzscheit ins Feuer, das schnell wieder aufloderte. Die Nadeln eines Pinienzweigs, dem die Flammen zu nahe kamen, fingen Feuer und explodierten wie kleine Feuerwerkskörper. Artie stocherte mit Excalibur in der Glut herum, tat einen tiefen Atemzug und erwartete den süßen Geruch von feuchtem Wald und munterem Feuer.


      Stattdessen warf ihn ein alles überlagernder Geruch nach nassem Hund beinahe um.


      Artie sprang auf, doch da war nichts. Er ließ den Schirm fallen, setzte seinen Helm auf und hob Excalibur. Dann prüfte er, ob der Faustschild fest an seinem Arm hielt und zog seinen Dolch.


      Er drehte sich ein paarmal um sich selbst und hielt nach einem Wolf Ausschau, aber es war keiner da.


      Plötzlich schoss die goldene Eule laut heulend wie ein Militärbomber aus der Dunkelheit herab. Artie blickte hinauf; der Anblick traf ihn völlig unvorbereitet.


      Der Wolf saß direkt über ihm auf einem Baum, keine drei Meter von ihm entfernt.


      Wölfe kletterten doch nicht auf Bäume, oder?


      Artie hob Excalibur und das Vieh bewegte sich millimeterweise auf ihn zu. Artie blinzelte und versuchte, sich einen Reim aus dem zu machen, was er da sah. Die Art der Kreatur, sich zu bewegen, war sehr eigenartig. Ihr Kopf war ganz klar der eines Wolfs – doch der Körper … der Körper war der eines Mannes.


      Das Wesen warf den Kopf zurück und fing an zu heulen.


      Ahuuuuuuuuuuuuu! Auauau-ahuuuuuuuuu!


      Die grauenerregenden Rufe hallten zwischen dem nassen Wald und den dichten Wolken darüber wider.


      Dann drehte sich der Wolf um und kletterte weiter den Baum hinauf. Bevor er aus seinem Blickfeld verschwand, erkannte Artie eindeutig menschliche Haut, Füße und Hände. Und einen roten Umhang, den er um den nackten Oberkörper geworfen hatte.


      Artie fühlte seine Schwerthand kribbeln und blickte zurück zum Lager. Seine Ritter schliefen immer noch tief und fest. Wie konnten seine Freunde nach diesem Wolfsgeheul immer noch schlafen?


      »Leute?«, rief Artie verzweifelt in ihre Richtung.


      Doch keiner von ihnen bewegte sich.


      Er starrte wieder angestrengt in die Dunkelheit des Waldes. Über den Schein des Feuers hinaus konnte er nichts erkennen.


      Bis mit einem Mal ein Dutzend Wolfsaugen aufblinkten, wie ein Trupp gelber Glühwürmchen, die exakt im selben Moment zu leuchten anfangen.


      Artie flüsterte: »Ein bisschen Licht!« Excalibur fing an, Helligkeit auszustrahlen und machte die Wölfe vollends sichtbar. Sie schlichen in den Lichtkreis, der Artie und seine schlafenden Kameraden umgab.


      »Äh, Leute? Zeit, aufzuwachen!«, schrie Artie. Vergeblich.


      Warum, um alles in der Welt, wurden sie nicht wach?


      Und dann entlud sich ein gemeinschaftliches Knurren, während die Wölfe ihre Zähne entblößten und die Augen zusammenkniffen.


      »LEUTE! WIRKLICH!«


      Kay hustete und Bedevere grunzte. Sie schliefen immer noch tief und fest.


      Artie wandte sich erst in die eine und dann in die andere Richtung. Er war überzeugt, dass diese Wesen riechen konnten, wie das Blut durch seinen Körper jagte. Er tastete nach Excaliburs Scheide, um sicherzugehen, dass er sie trug. Vielleicht würde sie ihn wenigstens davor bewahren, bis auf die Knochen zerfleischt zu werden.


      Einer der kleineren Wölfe machte einen Satz und war jetzt in Reichweite Excaliburs. Artie schlug mit dem Schwert in Richtung seiner Schnauze, erwischte sie jedoch nicht. Das Tier sprang zurück, ein langer Geiferfaden hing ihm von den Lefzen.


      Artie steckte seinen Dolch weg. Dann nahm er ein brennendes Holzscheit und warf es in den Unterschlupf, wo seine sogenannten Ritter den seligen Schlaf der Gerechten schliefen.


      Kay setzte sich mit einem Mal kerzengerade auf und beförderte das glühende Scheit mit einem flinken Tritt nach draußen. »Was zum …?«


      »Nett von dir, dass du auch mal mitmachst!«, kreischte Artie.


      Kay brauchte nicht mehr als eine halbe Sekunde, um zu begreifen, was los war. Sie rüttelte Däumling und Bedevere aus dem Schlaf. Als sie aufstanden, teilte sich das Wolfsrudel. Sieben blieben bei Artie, während der Rest den Unterschlupf umzingelte.


      Sie griffen an. Ein riesiges Vieh machte einen Satz und krachte gegen Arties Helm. Eine seiner Pranken zerkratzte Artie Schulter und Nacken und er spürte, dass er blutete.


      Dann ging der nächste Wolf auf ihn los. Artie wehrte ihn mit dem Faustschild ab, die Schnauze des Tiers prallte mit einem lauten Knirschen dagegen. Er trat zur Seite, als es zu Boden fiel, und schlug ihm Excaliburs Knauf auf den Kopf. Der Wolf jaulte auf und verschwand schleunigst im Wald.


      Sofort stürzten sich zwei andere auf Arties Fersen. Einem gelang es, ihm die Zähne in den Fuß zu rammen, der andere bekam die glühende Kante Excaliburs auf den Schädel. Verletzt rannte er davon.


      Der Wolf, der ihn gebissen hatte, ließ nicht locker. Artie zog seinen Dolch, stach auf den Wolf ein und schnitt ihm ein Stück Fleisch aus der Schulter. Das Biest ließ ihn los und zog sich ebenfalls in den Wald zurück.


      Drei Wölfe umringten ihn jetzt noch, und sie sprangen alle auf einmal los. Artie drehte sich um die eigene Achse, schlug dabei blindwütig mit seinem Schwert um sich und verhinderte so, dass sie ihm zu nahe kamen. Sie sprangen weiter um ihn herum und fletschten die Zähne. Als die Klinge zwei ihrer schwarzen, feuchten Nasen ritzte, wichen sie schließlich ein wenig zurück.


      In diesem Moment bemerkte Artie den Tumult links von ihm. Bedeveres Bidenhänder bewegte sich in blitzartiger Geschwindigkeit. Däumlings walisisches Wakizashi schwirrte durch die Luft, als würde es die einzelnen Moleküle der Waldluft zerteilen. Vorpal hüpfte auf und ab und griff mit den Zähnen an. Kay gab, sogar während sie kämpfte, bissige Kommentare ab wie: »Nimm das, Rex!«


      Zwei von Arties Wölfen spitzten die Ohren und wandten sich kurz von ihm ab, als Kay und ein weiterer Wolf in Arties Umzingelung taumelten. Kay gelang es, sich von dem Wolf zu befreien und sich neben ihren Bruder zu stellen. Sie zwinkerte ihm zu und presste sich dann mit dem Rücken an seinen, sodass sie gemeinsam alle Seiten im Blick hatten.


      »Wie läuft’s, Brüderchen?«


      »Ganz gut, jetzt, wo du hier bist.«


      Und das stimmte. Während ihres Trainings hatten Artie und Kay nie Seite an Seite – oder Rücken an Rücken – gekämpft. Das Adrenalin eines echten Kampfes ließ ihre geschwisterliche Bindung noch stärker werden.


      Sie drehten sich im Kreis, während die vier übrig gebliebenen Wölfe sie in entgegengesetzter Richtung umkreisten.


      »Du bist verletzt, oder?«, fragte Kay.


      »Ja, aber ist nicht schlimm. Ich glaube, die Schwertscheide wirkt. Bist du verletzt?«


      »Noch nicht. Die Exemplare, mit denen du hier zu tun hast, sind allerdings viel größer als unsere.«


      Und ohne ein weiteres Wort sprangen Artie und Kay auf ihre Angreifer zu. Beide spürten genau, was der andere gerade tat. Es war, als hätten sie vier Arme, vier Beine und zwei Köpfe: Ihre Wahrnehmung und ihr Geschick waren zwanzigmal größer als sonst.


      Artie streckte sich und Kay duckte sich, während sie klingenwirbelnd den Kreis vergrößerten und sich auf die Wölfe zubewegten. Artie erwischte einen Wolf unter der Schnauze und schlitzte einem anderen die Schulter auf. Kay gelang es, einem Cleomedes zwischen die Zehen zu rammen und traf den letzten so hart mit der flachen Seite ihres Schwerts auf den Rücken, dass er zu Boden ging. Einen Moment lag er ausgestreckt auf dem Boden wie ein verängstigter Welpe, bevor er sich hochrappelte und seinen Brüdern und Schwestern in den Wald folgte.


      Artie und Kay sahen sich um. Es waren keine Wölfe mehr zu sehen. Bedevere, Däumling und Vorpal hatten ihre Angreifer ebenfalls in die Flucht geschlagen. Der Nieselregen verwandelte sich plötzlich in einen heftigen Guss und dicke Tropfen klatschten auf die Blätter, als würden sie applaudieren.


      Sie gingen zum Feuer.


      Artie fragte: »Habt ihr welche getötet?«


      »Nein, Majestät«, antwortete Bedevere. Däumling, der stark schwitzte, schüttelte den Kopf. Artie wusste bereits, dass auch Kay keinen Wolf getötet hatte.


      Er sagte: »Gut. Ich bin froh darüber. Irgendetwas an diesem Rudel ist merkwürdig.«


      »Das stimmt, Majestät«, bestätigte Bedevere.


      »Bevor das alles anfing, habe ich etwas gesehen – während ihr noch geschlafen habt. Ach ja, übrigens: Wie kommt es, dass ihr alle geschlafen habt?«


      »Es tut mit leid, Artie«, sagte Däumling.


      »Mir auch«, fügte Kay hinzu. »Aber ich hatte gerade so einen schönen …«


      Ein Krachen und ein kurzer Luftstoß unterbrachen Kay. Sie konnten gar nicht so schnell gucken, wie Artie verschwunden war. Kay drehte sich um und sah ihn mit dem größten Wolf am Unterschlupf vorbeirollen, den sie jemals gesehen hatte. Dieser war gerade noch nicht dabei gewesen.


      Er hatte gewartet.


      Artie spürte das nasse Fell des Tieres in den Fäusten und roch seinen widerlichen Atem, als es nach seinem Gesicht schnappte. Steine, Äste und Wurzeln rammten sich in Arties Rücken und Seite, während sie sich eine scheinbare Ewigkeit auf dem Boden wälzten. Schließlich hielten sie an und sprangen auf die Füße. Artie hatte Excalibur verloren, doch er hatte noch immer Carnwennan, den Dolch.


      Der Wolf knurrte wütend – und wie. Das war kein einfaches Grollen. Das war das Geräusch eines hasserfüllten Beschützers.


      Artie war sofort klar, dass dies die Leitwölfin des Rudels sein musste.


      Ein Blitz leuchtete auf, bei dem er einen Blick auf seine Gegnerin erhaschen konnte. Sie war gut zwei Meter groß.


      Artie hätte Angst haben müssen, doch er war eher wütend. Mit welchem Recht war diese Wölfin so aufgebracht darüber, dass König Artie und seine bis dahin friedlich schlummernden Ritter ihr Rudel in den nächtlichen Wald zurückgetrieben hatten?


      »Komm schon!«, schrie er, wobei seine Stimme sich peinlicherweise überschlug, als würde er quer über einen Spielplatz schreien.


      Die Wölfin knurrte und sprang. Artie rannte ihr entgegen.


      Krachend prallten sie aufeinander. Die Hörner von Arties Helm trafen die Wölfin direkt unter der Schnauze und drängten ihren Kopf nach oben, von ihm weg. Ihre Gurgel war jetzt direkt vor ihm. Artie hieb seinen Dolch hinein, das Geschöpf heulte auf und brach zusammen.


      Außer Atem stand Artie über dem bezwungenen Tier und mit einem Mal fiel seine ganze Wut von ihm ab.


      Blitze erhellten den Himmel. Das Blut der Wölfin rann über den feuchten Boden.


      Artie trat zurück. Plötzlich hörte der Regen auf, als wäre er abgeschaltet worden.


      Es wurde still im Wald. Artie ließ sich auf die Knie fallen und Tränen traten ihm in die Augen.


      Er konnte nicht glauben, dass er dieses wunderschöne Wesen getötet hatte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 19


      IN DEM ARTIE EIN GEGENGEFALLEN VERSPROCHEN WIRD


      »Hier drüben!«, rief Artie.


      Seine Freunde kamen aus dem Dickicht, Vorpal bildete die Nachhut. Kay trug Cleomedes und Excalibur. Als die Gruppe bei Artie ankam, reichte Kay Artie sein Schwert. Er bat es um mehr Licht und es tat ihm den Gefallen.


      Kay betrachtete den grauen Haufen zu Arties Füßen. »Hoppla. Warst du das, Brüderchen?«


      »Ja«, bestätigte Artie leise.


      »Gut gemacht, Majestät«, lobte Bedevere.


      Artie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, Bedevere. Ich glaube nicht, dass das passieren sollte.«


      Däumling trat neben Artie und legte ihm eine Hand aufs Bein. »Du hast getan, was du tun musstest, Artie. Es tut mir leid, aber so läuft ein Kampf nun mal.«


      Artie nickte, ließ aber die Schultern hängen. Er hoffte, dass Lord Numinae nicht gesehen hatte, wie er dieses Tier getötet hatte. Er fühlte sich alles andere als königlich.


      Bedevere streckte plötzlich die Hand nach Arties Nacken aus. »Majestät – Ihr seid verletzt!«


      Artie linste auf seine Schulter. »Ja, das war ich, aber die Schwertscheide hat die Wunde sofort heilen lassen.«


      Bedevere untersuchte Arties Schulter. Er sah viel getrocknetes Blut, jedoch keine offene Wunde. Stattdessen war da eine etwa sieben Zentimeter lange, linienförmige Erhebung – wie eine Wunde, die fachmännisch genäht worden war und mehrere Wochen Zeit zum Heilen gehabt hatte. »Erstaunlich«, flüsterte Bedevere.


      Artie sprang auf. »Das ist es! Natürlich!«


      Er ließ Excalibur fallen, fummelte an seinem Gürtel herum und nahm die Schwertscheide ab. »Kay, hol den Rucksack!«


      »Artie, hab ich dir nicht gesagt, du sollst mich nicht rumkommandieren?«, ermahnte ihn Kay.


      »Gottchen. Könntest du bitte den Rucksack holen?«


      Doch sie war schon verschwunden. »Oh Mann, was für eine königliche Plage!«, hörte man sie noch zwischen den Bäumen schimpfen.


      Artie nahm seinen Gürtel ab und schob ihn unter das Tier. Er schnallte ihn fest um die Wunde in der Hoffnung, so die Blutung ein wenig zu stillen. Dann legte er vorsichtig die Schwertscheide der Länge nach auf die Schulter des Tieres.


      Dann kniete er nieder und legte eine Hand auf Excalibur und die andere auf die Scheide. Leise begann er in einer altertümlichen Sprache zu sprechen, die er kaum verstand. Er wiederholte nur Worte, die ihm irgendwie eingeflüstert wurden.


      Das Schwert begann zu leuchten und helle Lichtstrahlen durchdrangen den Wald.


      Artie legte eine Hand auf den Brustkorb der Wölfin. Er streichelte ihr Fell, als sei sie seine treue Hündin. Ihr Körper war warm.


      Doch noch immer war kein Leben in ihr.


      Däumling und Bedevere sahen schweigend zu. Däumling sagte: »Artie, ich glaube nicht, dass …«


      »Psst!«, zischte er. Däumling senkte den Kopf.


      Kay kam zurückgesprungen und geriet ein wenig ins Rutschen, als sie neben Artie zum Stehen kam. »Was darf’s sein, Art?«


      »Der Erste-Hilfe-Kasten des Zauberers und einer von Kynders wärmenden Zaubertränken.« Kay durchwühlte den Rucksack und zog beides hervor. »Okay. In dem Kasten ist ein wenig Heilbalsam in einer kleinen Dose. Nimm sie raus und öffne sie.«


      »Jetzt kommandierst du schon wieder rum!«


      »Kannst du sie bitte öffnen, Kay?«


      Kay fand sie und schraubte sie auf. Artie nahm einen dicken Klumpen der weiß glitzernden, klebrigen Salbe und schmierte sie auf die Wunde. Dann legte er beide Hände auf die Schwertscheide und wiederholte die seltsamen Worte.


      Er schloss die Augen.


      »Majestät!«, rief Bedevere.


      »Igitt! Sie fängt wieder an zu bluten!«, kreischte Kay.


      »Ich glaube, es funktioniert, Artie«, sagte Däumling erstaunt.


      Das tat es wirklich. Nur Lebewesen mit schlagendem Herzen bluten.


      Artie sagte: »Kay, gieß ihr den Wärmetrank ins Maul.«


      Sie folgte der Aufforderung und als der letzte Tropfen aus der Flasche geronnen war, leuchtete Excalibur so hell, dass alle die Augen schließen mussten.


      Das Tier begann in kurzen Stößen zu atmen. Dann ließ Excaliburs Licht nach und sie öffneten die Augen.


      Däumling sprach für sie alle, als er sagte: »Ich – ich kann nicht glauben, dass …«


      Das konnte Artie auch nicht. Er entfernte die Scheide, nahm sein Schwert und reichte beides an Kay. Sie hielt Excalibur hoch, damit Artie besser sehen konnte, während er die Gürtelschnalle öffnete. Als er die Hand unter den breiten Hals der Wölfin zu schieben begann, jaulte sie auf, öffnete die Augen und stand plötzlich auf allen vieren.


      Erschrocken sprangen alle auf. Bedevere zog sein Bidenhänder, doch Artie hob beschwichtigend die Hand und sagte: »Ist schon gut, ist schon gut.«


      Die gewaltige Wölfin winselte und huschte orientierungslos erst in die eine, dann in die andere Richtung. Schließlich ließ sie sich wieder auf den Boden fallen und legte den Kopf auf die Vorderpfoten.


      Und dann sprang plötzlich das Wesen, das Artie im Lager gesehen hatte, aus dem Baumkronendach und landete zwischen den Rittern und der Wölfin.


      »Was zum …?«, stieß Kay hervor.


      Bedevere wollte auf ihn losgehen und Däumling zog blitzschnell sein Wakizashi, doch Artie befahl: »Nein!«


      Der Mann mit dem Wolfskopf saß in einer halben Hocke vor ihnen und machte eine Handbewegung in Richtung der Ritter, als würde er etwas wegwerfen.


      »Ich glaube nicht, dass er uns was tun will«, sagte Artie.


      »Red du nur, Schlaumeier, das ist ein Monster erster Güte!«


      »Kay! Wir haben uns schon mal gesehen! Entschuldige, aber lass mich das machen, bitte.«


      Kay rollte mit den Augen.


      Artie ging vorsichtig auf den Wolfsmann zu. »Ich habe ihr geholfen, okay? Ich wollte nicht …«


      Der Wolfsmann schwieg.


      »Kannst du sprechen?«, fragte Däumling.


      Das Wesen schüttelte den Kopf.


      Artie zeigte auf die Wölfin. »Sie gehört zu dir, oder?«


      Der Wolfsmann nickte.


      »Kannst du nachsehen, ob es ihr gut geht?«


      Wieder machte der Wolfsmann eine Geste. Diesmal verstand Artie. »Legt alle eure Waffen nieder.« Er sah in die rotgelben Augen des Wesens und sagte: »Ich muss meine hierbehalten, damit wir etwas sehen können, aber ich werde sie ablegen. Wir werden dir nichts tun, das verspreche ich.«


      Artie nahm Excalibur an der Klinge, stellte es mit dem Knauf nach unten auf den Boden und befahl: »Bleib so!« Er ließ los und das Schwert blieb perfekt ausbalanciert stehen. »Bitte, sieh nach, ob es ihr auch wirklich gut geht«, bat Artie.


      Daraufhin kniete sich der Wolfsmann hin und streichelte die Mähne der Wölfin. Er lehnte sich zu ihrem Ohr und machte eine Reihe leise heulender und knurrender Geräusche, auf die sie ebenso antwortete. Dann nahm er seinen roten Umhang ab und breitete ihn über sie. Sie schnupperte an seiner Hand und er rieb ihr die Ohren.


      Er stand auf und nickte.


      »Es geht ihr gut?«


      Der Wolfsmann legte die Hände zusammen und nickte wieder. Dann machte er eine kleine Verbeugung.


      Artie konnte sich nicht erinnern, jemals so erleichtert gewesen zu sein.


      Dann überkam ihn eine Ahnung und er fragte: »Wurdest du hergeschickt, um uns zu suchen?«


      Der Wolfsmann rührte sich nicht. Schließlich nickte er – nur einmal und kurz.


      »Sie hat dich geschickt, nicht wahr? Die Hexe von Moorland?«


      Wieder nickte er mit hängenden Schultern. Er sah beschämt aus.


      »Warum hat dein Rudel nicht versucht, uns zu töten? Warum hast du uns nicht getötet?«, fragte Artie.


      »Herrje, Eure Hoheit, jetzt erkenn doch auch mal unsere Leistung an«, unterbrach ihn Kay. »Sie hätten uns mit Sicherheit getötet, wenn wir sie nicht überwältigt hätten.«


      Artie wollte gerade anfangen, mit seiner Schwester zu streiten, als der Wolfsmann ein sonderbares Geräusch machte. Es klang wie eine Kettensäge, die gerade angeworfen wird.


      Er lachte.


      »Siehst du?«, sagte Kay. »Er weiß, was ich meine.«


      »Ja, ja, schon gut, Kay«, erwiderte Artie über die Schulter.


      Der Wolfsmann sah die Wölfin an.


      Artie runzelte die Stirn. »Sie ist – sie ist deine Frau, oder?«


      Er nickte.


      »Es tut mir so leid …«


      Der Wolfsmann schüttelte heftig den Kopf und die Hände und zeigte dann wieder auf die Wölfin.


      Artie glaubte zu verstehen. »Äh ja – gern geschehen?« Die riesige Kreatur verbeugte sich, kramte dann in ihren Taschen und zog ein knittriges, vergilbtes Stück Papier hervor, das sie Artie hinhielt.


      Artie ging behutsam auf das Wesen zu und nahm den Zettel. In sehr ordentlicher Druckschrift stand dort:


      Cable


      Wolfskopf


      A-UUUU-H


      Artie drehte das Papier in der Hand und sagte: »Freut mich dich kennenzulernen, Cable. Ich bin Artie.« Er reichte ihm die Hand. Der Wolfsmann nahm sie in die seine. Sie war riesig.


      Dann ließen sie einander los und traten beide einen halben Schritt zurück.


      Artie fragte: »Das ist für den Fall, dass ich deine Hilfe brauchen könnte, oder?«


      Cable nickte heftig und stieß einen leisen, aber hohen Heulton aus. Dann trat er an Artie heran und unterstrich seinen Namen und das A-UUUU-H auf dem Zettel mit seinem krallenartigen Zeigefinger.


      Artie begriff. »Also, wenn ich dich brauche, dann rufe ich deinen Namen und heule?«


      Cable nickte wieder und hielt mit Nachdruck einen einzelnen Finger hoch.


      »Das gilt nur einmal?«


      Der Wolfsmann nickte wieder und hob entschuldigend die Schultern.


      »Keine Sorge, Cable. Ich werde keinen falschen Alarm schlagen. Vielen Dank, ehrlich. Aber ich frage mich, ob du vielleicht zwei andere Dinge für mich tun könntest?«


      Cable warf einen Blick auf seine wiederbelebte Frau und wandte sich dann zu Artie, um ihn anzuhören.


      »Okay. Erstens: Sind wir nahe an der Straße?«


      Cable nickte.


      »Gut. Wie weit ist sie noch weg?«


      Cable hielt einen Finger hoch.


      »Noch einen Tagesmarsch?«


      Er nickte.


      »Gut. Die andere Sache ist vielleicht ein wenig schwieriger, aber sehr wichtig. Könntest du so lange wie möglich damit warten, zu berichten, was heute Nacht passiert ist? Wir dürfen nicht auffallen und ich möchte nicht, dass die Hexe von mir und meinen Freunden erfährt.«


      Der Wolfsmann neigte den Kopf zur Seite, runzelte die Stirn und verharrte eine Zeitlang in dieser Position.


      Däumling trat vor. »Bitte, Herr Cable. Diese Gefälligkeit könnte uns genau die Zeit verschaffen, die wir benötigen.« Und dann verbeugte sich der kleine Mann.


      Cable richtete sich auf, faltete die Hände über dem Herzen und verbeugte sich dann ebenfalls.


      »Ich danke dir, mein Freund«, sagte Artie, wobei er sich königlicher anhörte – und fühlte – als jemals zuvor. »Und ich verspreche dir, dass wir ebenfalls niemandem erzählen werden, was heute Nacht hier passiert ist. Du hast mein Wort.«


      »Das stimmt, Wolfi, und sein Wort gilt so richtig«, sagte Kay in gewichtigem Ton. Sie war eindeutig beeindruckt von Artie. »Das ist mein Bruder und er ist verdammt noch mal König Artus.«


      Artie verbeugte sich tief vor Cable. Die Eule, die unsichtbar in der Baumkrone über ihnen saß, stieß drei Schreie aus. Dann schwang sie sich in die Luft und flog davon.

    

  


  
    
      


      Kapitel 20


      IN DEM BERICHTET WIRD, WIE UNSERE VIER HELDEN

      DIE BIBLIOTHEK VON SYLVAN ERREICHEN


      Cable hatte recht gehabt. Am späten Nachmittag des folgenden Tages trafen sie auf die Straße.


      Nun mussten sie nur noch herausfinden, in welche Richtung sie gehen mussten, um zur Großen Bibliothek zu kommen.


      Ein Stückchen die Straße hinunter stand eine gewaltige Kiefer. Däumling schlug vor, hinaufzuklettern, um sich einen Überblick über die Umgebung zu verschaffen.


      Als sie den Baum erreichten, sprang Bedevere hoch, griff nach dem niedrigsten Ast und zog sich hinauf. Schnell war er im höheren, immer dunkler werdenden Geäst verschwunden. Eine Viertelstunde später tauchte er wieder auf, mit rotem Gesicht und bedeckt von Kratzern und langen Nadeln.


      Er klopfte sich ab und sagte: »Gute Neuigkeiten. In nördlicher Richtung liegt ein Städtchen. Ich bin mir sicher, dort die Bibliothek erkannt zu haben.«


      »Das heißt, dass wir uns unsere Landkarte holen können«, sagte Kay.


      »Das heißt, dass wir versuchen können, eine Karte zu finden, die uns weiterhilft«, berichtigte Däumling sie. »Den Font zu finden wird nicht einfach sein, aber ich sehe keinen Grund, Bercilaks Rat nicht zu folgen.«


      Sie machten sich auf den Weg.


      Däumling, der neben Artie auf Vorpal dahinhoppelte, sagte: »Es gibt etwas, das du über Cable wissen solltest, Artie.«


      »Ja? Was denn?«


      »Nun, ich kann es nicht mit Sicherheit sagen, doch der Wolfshund von Artus dem Ersten trug einen sehr ähnlichen Namen: Cabal. Er war Artus absolut treu und ein leidenschaftlicher Kämpfer.«


      »Du glaubst, es gibt eine Verbindung zwischen den beiden?«


      »Möglicherweise. Cable könnte von Cabal abstammen und aus diesem Grund dafür benutzt worden sein, dich zu suchen. Die Hexe dachte wahrscheinlich, dass er dich am besten aufspüren könnte.«


      »Aber warum hat er uns dann diesen Zettel gegeben? Er schien uns helfen zu wollen.«


      »Nachdem er gesehen hat, was du für ihn getan hast, ist ihm vielleicht klar geworden, dass es nicht in Ordnung wäre, dir Schaden zuzufügen.«


      Artie schüttelte den Kopf. »Können wir ihm also vertrauen oder nicht?«


      Däumling nahm sich einen Moment Zeit, bevor er antwortete. »Ich denke, das können wir. Du hast sein Vertrauen erlangt, indem du seine Frau wieder zum Leben erweckt hast. Das wird er dir nicht vergessen.«


      »Das hoffe ich«, sagte Artie leise.


      Däumling fuhr fort: »Dennoch müssen wir wachsam bleiben. Wenn es der Hexe gelingt, herauszufinden, wo und wann er uns aufgespürt hat, könnten wir unmittelbarer in Gefahr sein, als wir denken.«


      Schweigend setzten sie den Weg fort, vorbei an einer Baumgruppe von kleinen Kastanien und Ulmen. Nach nicht allzu langer Zeit gelangten sie zu einem hölzernen Schild, auf dem in goldenen Lettern, aber ganz normalem modernen Englisch, stand:


      Veltdam

      Stadt des Wissens


      Hinter dem Schild war ein kleines Backsteingebäude zu sehen, und dahinter die ersten Häuser des Dorfes, die ziemlich verlassen wirkten.


      In der Nähe des Schilds standen auf einer kleinen Lichtung ein paar goldene Metallstangen eng beieinander. Sie waren ungefähr drei Meter hoch und um einen sehr hell leuchtenden blauen Pfosten gruppiert. Auf den Stangen lag eine umgedrehte goldene Schüssel, aus der ein antennenähnliches Gerät ragte. Aus diesem wiederum lief ein Kabel zu einem sechs Meter entfernten Holzpfahl auf der anderen Seite der Straße. Von dort aus führte das Kabel die Straße entlang in die Stadt hinein.


      Artie erinnerte sich an Merlins Elektrizitäts-Vorführung mit Excalibur im Unsichtbaren Turm. »Sind das Stromleitungen?«, fragte er.


      »Ganz richtig, Bursche«, antwortete Däumling. »Der blaue Stab enthält ein winziges bisschen Sangrealit. Sein anderes Ende steckt ganz tief in einer unterirdischen Lava-Ader. Entlang der Leitung sind Kondensatoren und Transformatoren verteilt. So funktioniert das Ganze.«


      »Saubere Energie im Einsatz.« Kay staunte.


      »In der Tat, Sir Kay«, bestätigte Däumling.


      Sie wollten gerade den Weg in Richtung Stadt fortsetzen, als plötzlich die runde Tür des Gebäudes aufschwang. Zwei Veltdam-Wachen traten heraus, wobei sie sich Hintern und Köpfe kratzten, als wären sie gerade aus einem Nickerchen erwacht.


      Artie und seine Ritter sahen zu ihnen hinüber und die Wachen wurden auf sie aufmerksam. Überrascht drehte sich der Kleinere um und tastete nach einer Hellebarde im Waffenständer. Der Größere befahl einfach nur: »Halt!«


      Der kleinere Wachposten trat vor und ließ seine lange, spitze Stangenwaffe sinken. »Wer da?«, fragte er.


      Kay warf einen kurzen Blick auf sie und murmelte: »Dideldei und Didelstumpf.«


      Däumling trat vor und erklärte: »Wir sind friedliche Reisende, Freunde. Kein Grund zur Aufregung.«


      Der Größere begann: »Reisende wohin …«


      »… wenn wir fragen dürfen?«, beendete der Kleinere den Satz.


      »Zur Bibliothek, wie wir hofften«, antwortete Däumling.


      »Du bist Sylvaner«, sagte der Größere und zeigte auf Däumling.


      »Und er dort ebenfalls«, sagte der Kleinere und deutete auf Bedevere.


      »Doch wo kommen eure jungen Begleiter her?«


      Die beiden erinnerten tatsächlich an Dideldei und Dideldum, die Zwillinge aus Alice im Wunderland.


      Däumling sagte: »Die Kinder sind keine Sylvaner, das ist wahr.«


      »Nun, wo …«


      »… kommen sie …«


      »… dann her?«


      »Es tut mir leid, aber das kann ich euch nicht sagen.« Däumling verbeugte sich leicht.


      Die beiden schreckten zurück, sahen aneinander kurz an, wandten sich dann wieder den Rittern zu und husteten: »Pfui!«


      Der Kleinere stieß die Spitze seiner Hellebarde nach vorne, sodass sie nur noch Zentimeter von Vorpals Brust entfernt war. Er sagte: »Sie werden doch wohl keine Moorländer sein …«


      »… oder etwa doch?«


      Alle drehten sich um, als Bedevere laut auflachte. Er sah verdammt lässig aus, wie er so dastand: Er hatte seinen Helm abgenommen und das Haar fiel ihm auf die Schultern. Die Hüfte hatte er eingeknickt und seine rechte Hand lag locker auf dem Knauf des Bidenhänders.


      Kay errötete kurz.


      Bedevere fragte: »Moorländer? Ich bitte euch, Brüder. Wann habt ihr zuletzt jemanden aus Moorland in dieser Gegend zu sehen bekommen?«


      Die Wachen musterten ihn verächtlich, sagten dann aber schnell: »Wir haben …«


      »… noch nie …«


      »… einen Moorländer gesehen.«


      Bedevere strahlte. »Eben. Und ihr als Sylvaner, und noch dazu als Wachleute, würdet es doch erkennen, wenn das hier moorländische Kindersoldaten wären, oder nicht? Wir haben doch alle unsere Kennzeichen und können daher sehen, wer woher stammt. Habe ich nicht recht, Brüder?«


      Wieder einmal war Artie heilfroh, dass Bedevere sie begleitete.


      Die Wachen grunzten und sagten: »Nun, ja, das stimmt.«


      »Da hast du natürlich recht.«


      »Sie tragen kein Kennzeichen. Aber wo …«


      »… kommen sie dann her?«


      »Nicht aus Moorland«, bekräftigte Däumling.


      Dann beugte sich der Größere ein wenig hinunter und sprach Artie direkt an: »Sag mir, Kind, wo sind deine Vorfahren zu finden?«


      Dass der Wachmann auf einmal seine Gewohnheit abgelegt hatte, nur gemeinsam mit seinem Kollegen zu sprechen, wirkte ernüchternd. Und bevor ihn jemand davon abhalten konnte, entgegnete Artie: »Avalon!«


      Warum ihm ausgerechnet dieses Wort – anstelle von Pennsylvania, Amerika oder sogar Erde – entfuhr, war allen völlig unklar, Artie inbegriffen. Doch tief in seinem Herzen wusste er, dass es stimmte. Er wusste, dass er, wenn er nach Avalon käme, dorthin zurückkehren würde. Shadyside war sein Zuhause, doch Avalon lag ihm im Blut.


      Die Augen des größeren Wachpostens wurden schmaler und er kippte den Kopf ein wenig zur Seite. Er versuchte eindeutig, Artie einzuschätzen. »Möglicherweise«, sagte er.


      Däumling griff dies auf und sagte: »Ja, möglicherweise … Habt Ihr jemals jemanden aus Avalon gesehen?«


      »Natürlich nicht. Es gibt nicht mehr viele unter den Lebenden, die schon einmal jemanden aus Avalon gesehen haben.«


      »Das ist wahr«, bestätigte Däumling. »Meinst du, du kannst uns jetzt passieren lassen, mein Freund?«


      Bevor er antworten konnte, hob der andere Wachposten zu einer Frage an: »Meinst du …«


      Doch der größere Wachmann schnitt ihm das Wort ab und sagte: »Psst! Es reicht, Larry. Die Kleinen sind keine Moorländer und die beiden anderen sind Sylvaner. Sie dürfen passieren.« Dieser Wachmann schien der Vorgesetzte des anderen zu sein und wirkte nicht mehr im Entferntesten tollpatschig oder dideldumartig. Im Gegenteil, er schien jetzt eher respekteinflößend. »Ruf Lavery an und kündige ihm vier Besucher an. Und ein großes Kaninchen.«


      Larry gehorchte seinem Befehl und verschwand im Wachhäuschen. Der andere Posten sprach weiter mit Däumling und fragte: »Ich vermute, du weißt, wie ihr zur Bibliothek gelangt?«


      Däumling lächelte. »Ja. Wenn ich mich recht erinnere, kann man sie nicht verfehlen.«


      »Nein, das kann man nicht.«


      Mit diesen Worten ging der größere Wachmann zum Haus zurück und ließ sich schwer in einen gelben Plastikgartenstuhl fallen. Er nahm ein Buch, fing kurz an zu lesen und sah dann Artie und seine Ritter an, die ihn neugierig beobachteten. Er kniff die Augen zusammen und blaffte: »Also, fort mit euch!«


      Und so gingen sie weiter.


      Viele der Gebäude von Veltdam – die von normalen Spitzdachhäusern bis hin zu schlumpfartigen Pilzen reichten – schienen leer zu stehen. Artie vermutete, dass es etwas damit zu tun haben könnte, was Merlin gesagt hatte – dass nicht mehr viele Leute in der Anderswelt lebten. Es war traurig – Veltdam war eine hübsche kleine Stadt, doch sie war auf dem besten Wege zu verfallen und in Vergessenheit zu geraten.


      Doch dann erreichten sie die Bibliothek, die alles andere als verfallen und vergessen war.


      Die Große Bibliothek von Sylvan war in einer ausladenden Ulme untergebracht, deren Stamm einen Durchmesser von nicht weniger als fünfzehn Metern hatte. Er war zu einem Haus umgebaut worden und hatte Fenster und Türen, ähnlich wie die Fassade von Arties Exil-Königshof. Dass es sich ganz offensichtlich um die Bibliothek handelte, wurde zum einen durch das goldene Schild deutlich, auf dem Bibliothek stand. Zum anderen erinnerten die riesigen Raubkatzen, die die Bibliothekstreppe bewachten, an die berühmten Löwen vor der Bibliothek von New York, die die Kingfisher-Kinder einmal gemeinsam mit Kynder besichtigt hatten.


      Nur dass diese Katzen lebendig waren. Und wie bei Bedeveres Miezekatze handelte es sich um Säbelzahntiger.


      Sobald er sie sah, sagte Bedevere: »Oh, seht nur! Sind sie nicht niedlich?«


      »Beddy, das sind doch keine Kuschel-Kätzchen aus dem Tierheim!«, rief Kay aus.


      Bedevere legte eine Hand auf Kays Schulter. Sie errötete, als er sagte: »Ich weiß ja, dass sie jedem von uns problemlos den Kopf abbeißen könnten, aber schau sie dir doch an!« Die beiden Tiere blinzelten und leckten sich die riesigen Pfoten. Kay musste sich eingestehen, dass sie tatsächlich ziemlich niedlich waren.


      Sie konnten die Tiger jedoch nicht länger bewundern, denn nun kam ein aus einer Person bestehendes Begrüßungskomitee zwischen ihnen die Treppe herab.


      Es war ein sehr großes und sehr dünnes Wesen, das nur ein Waldelf sein konnte. Seine langen, zu einem Zopf gebundenen Haare schimmerten in allen Nuancen bunten Herbstlaubs; seine Haut leuchtete wie frisch geschnittenes Pinienholz und seine Augen glänzten in den satten Farben von knospenden Frühlingsblättern. Seine Lesebrille hatte er von der langen Nase auf die breite Stirn geschoben. Er trug eine blaue Jeans, braune Slipper und ein ausgewaschenes grünes T-Shirt, auf dem stand: »Wähle deine Waffe!« Darunter war eine Reihe Dungeons-&-Dragons-Würfel verschiedener Form und Bezeichnung abgebildet.


      Kay konnte es kaum glauben. Zum einen wunderte sie sich, wo er wohl dieses T-Shirt herhatte. Die Anderswelt-Leute lebten doch schon in einer Dungeons-&-Dragons-Welt – und dazu spielten sie auch noch das gleichnamige Fantasy-Spiel? Zum anderen dachte Kay, dass sie da wohl die ironischste Kombination von T-Shirt und T-Shirt-Träger vor sich hatte, die es geben konnte. Sie lachte erstickt und flüsterte Artie zu: »Na, das ist ja mal ein richtig abgedrehter Colakopp!«


      Trotzdem sah er irgendwie cool aus – immerhin war er ein Elf. Und darüber bestand kein Zweifel, wegen des einen Merkmals, dass alle Elfen verrät: seine Ohren. Sie waren so lang und spitz, dass sie wie Hörner über seinen Kopf hinausragten.


      Als die Ritter auf ihn zugingen, lächelte er auf eine Art, die einladend und finster zugleich war.


      »Guten Tag, Freunde! Ich bin Lavery. Im Namen von ganz Veltdam heiße ich Euch herzlich willkommen!« Er streckte ihnen die Hände hin und begrüßte jeden Einzelnen. Kay war als Letzte dran. Als Lavery zu ihr kam, sagte er in einem Tonfall, der ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ: »Hallo, Schwester Kay.«


      Zum vielleicht ersten Mal in ihrem Leben fiel Kay keine abfällige Retourkutsche ein.


      »Entzückende Katzen, Lavery«, sagte Bedevere, der Kays Unbehagen nicht zu bemerken schien. »Ich habe selbst so eine. Eine weiße.«


      »Eine weiße, ja? Die sind recht selten. Aber vielen Dank. Ja, es sind gute Tiere, sehr gute.« Er zeigte auf das Raubtier auf dem rechten Sockel: »Das ist Schrödinger.« Dann schwang er seinen Arm zum anderen Tier: »Und das ist Frau Tibbins. Da wo die Straßenposten versagen, übernehmen diese beiden Lieben. Ihnen entgeht nichts.« Dann wandte sich Lavery seinen Gästen zu, verneigte sich leicht und wiederholte mit aalglatter Freundlichkeit: »Gar nichts.«


      Daraufhin richtete er sich auf und schlug die Hände zusammen, wobei seine langen Finger sich mit sichtlicher Anspannung ineinander verschränkten. »Nun denn! Wollen wir hineingehen?«


      Däumling war entschlossen, sich von dem seltsamen Verhalten des Elfs nicht aus der Ruhe bringen zu lassen. Sie brauchten eine Mütze Schlaf, mal ganz abgesehen von einer Landkarte. Und trotz Laverys merkwürdigem Gehabe und seiner möglicherweise versteckten Drohung, die Tiger auf sie zu hetzen, sah Däumling keinen Grund, sich vor einer Bibliothek in Acht nehmen zu müssen. Schnell antwortete er: »Ja, bitte führt uns hinein, Lavery.«


      Der Elf ließ sie eintreten und schloss die Türen hinter ihnen. Mit einem dumpfen, unheilverkündenden Geräusch fielen sie ins Schloss. Er nahm eine elektrische Laterne von einem Haken in der Wand und drehte sie an. Das Licht, das sie verbreitete, war warm und einladend, jedoch nicht besonders hell. Die Luft roch nach Holz, Leder und Papier.


      Lavery ging los und sagte: »Hier entlang, meine Freunde. Wir haben nicht sehr oft Besuch, daher machen wir uns nicht immer die Mühe, die Lichter in der Halle einzuschalten. Noch seltener bekommen wir Übernachtungsbesuch, doch ich denke, wir werden Euch problemlos unterbringen können.«


      Däumling sagte: »Vielen Dank, Lavery. Wir werden Euch nicht zur Last fallen. Morgen früh würden wir gerne im Archiv etwas suchen und dann ziehen wir gleich weiter.«


      Ihre Schritte hallten in den dunklen Ecken um sie herum wider.


      Lavery knurrte: »Ins Archiv wollt Ihr?«


      »Wir brauchen Landkarten«, ergänzte Kay nervös, was ungewöhnlich war. Noch nie in ihren dreizehn Jahren hatte es sie nervös gemacht, etwas zu sagen.


      »Landkarten, ähm, Schwester Kay?«, hakte Lavery nach. Kay fand seine Stimme beängstigend und wundervoll zugleich.


      »Ganz genau«, antwortete Bedevere für sie.


      Der Elf sagte stolz: »Nun, die haben wir! Unterirdische oder oberirdische?«


      »Oberirdische«, sagte Däumling. »Wir müssen nur einen Blick auf eine gute Landkarte von Sylvan werfen.« Sehr überzeugend log er: »Wir haben unsere verloren, als wir im Wald übernachtet haben und wir brauchen eine, bevor wir Veltdam verlassen.«


      »Ah, ich verstehe. Sich zu verirren ist nie sehr angenehm, nicht wahr?«, fragte der Elf. Irgendwas in seinem Tonfall hörte sich eher nach einer Prophezeiung als nach einer Feststellung an.


      »Überhaupt nicht angenehm, nein. Wisst Ihr, wir machen eine Sommerreise mit den Kindern, bevor die Schule wieder anfängt.« Er sponn die Geschichte immer weiter. »Als Ferienprojekt wollten sie gerne das Nest eines Argentavis magnificens suchen und beobachten. Jetzt versteht Ihr vielleicht, warum wir eine Landkarte brauchen.«


      »Das verstehe ich in der Tat, werter Sir Däumling. Wenn ich mich recht erinnere, nisten sie am liebsten in höheren Gefilden. Eine topographische Karte würde daher gute Dienste leisten.«


      »So ist es«, sagte Däumling knapp.


      Lavery räusperte sich. »Nun, das werden wir alles morgen früh sehen. Doch nun …« Der Elf blieb vor einer kleinen runden Tür stehen und legte seine Hand auf den Türknauf. »… würdet Ihr sicher gerne etwas essen, oder?« Wieder veränderte sich sein Tonfall und diesmal klang es so liebenswürdig und einladend, dass sie beinahe vergaßen, dass er sich zuvor so sonderbar verhalten hatte.


      Däumling lächelte und sagte: »Das klingt großartig, was meint ihr, Freunde?«


      Die anderen stimmten zu und folgten Lavery in einen warm erleuchteten Raum. An einer Wand hingen Kleiderhaken und ein langes Waffenregal, auf einem Sideboard an der gegenüberliegenden Wand lagen Nachthemden. Auf einem Tisch wartete ein köstlich aussehendes Mahl auf sie. Hinter dem Tisch waren vier bequem aussehende Liegen und ein ausgepolstertes Körbchen für Vorpal aufgereiht. Und am anderen Ende des Raums war eine Tür, auf der »Waschraum« stand.


      Lavery duckte sich in den Türrahmen, während die Gruppe sich im Raum umsah. Er lächelte, holte ein kleines Spiral-Notizheft aus der Tasche seiner Jeans und blätterte die Seiten durch. Bis er schließlich die fand, die er suchte und sie überflog. Dabei zog er ein wenig die Mundwinkel herunter, holte einen Bleistiftstummel hinter seinen spitzen Ohren hervor und machte eine Notiz. Dann schloss er das Heft und stopfte es zurück in seine Tasche.


      Sie setzten sich an den Tisch, Lavery klatschte in die Hände und sagte: »Nun, ich muss mich jetzt verabschieden. Neben der Tür findet Ihr eine Glocke, falls Ihr etwas benötigen solltet. Ansonsten sehen wir uns morgen zum Frühstück. Danach werde ich Euch zum Landkartenhaus bringen. Ich wünsche eine gute Nacht!«


      Und bevor einer von ihnen den Gruß erwidern konnte, war er verschwunden.


      Kay fühlte sich, als wäre ihr ein ganzer Reisebus voller Videospielfreaks von den Schultern genommen.


      Sie aßen sich satt, duschten und gingen zu Bett. Sie waren glücklich, drinnen zu schlafen anstatt draußen in einem weiteren Lager.


      Als sie in den Betten lagen, bemerkte Artie ein tiefes rhythmisches Rumpeln, als würde jemand in einem entfernten Raum laut Hip-Hop-Musik hören. Er lauschte dem Geräusch kurz und schlief dann genauso schnell ein wie alle anderen.


      In dieser Nacht hatten sie alle Albträume von großen, abstoßenden Hippies mit extralangen Ohren.

    

  


  
    
      


      Kapitel 21


      IN DEM DIE REISEGRUPPE DIE AUGEN ENTDECKT!


      Sie hatten keine Ahnung, wie lange sie geschlafen hatten, doch als sie aufwachten, fühlten sie sich erfrischt und ihre schlimmen Träume waren vergessen.


      Kurz nachdem der Letzte von ihnen aufgestanden war, erschien Lavery in der Tür und trug auf einem Tablett das Frühstück herein.


      »Guten Morgen, werte Gäste! Ich hoffe, Ihr habt gut geschlafen?«


      Artie sagte: »Jupp. So gut wie seit fast einer Woche nicht mehr. Vielen Dank, Lavery.«


      »Es ist mir eine Freude.«


      Lavery schwebte geradezu in den Raum und deckte den Frühstückstisch mit Käse, Obst und Aufschnitt; die Ritter setzten sich an den Tisch. Während sie aßen, beobachtete er sie von der niedrigen Tür aus.


      Alle waren in guter Stimmung, auch Kay. Doch immer, wenn sie in Laverys Richtung blickte, wurde ihr übel und sie fühlte sich entsetzlich leer. Sie kam nicht dahinter, woran das lag. Dann bemerkte sie, dass sie und Lavery sehr ähnliches Haar hatten: rot, seidig und lang und zu einem elegant-sportlichen Zopf zusammengebunden.


      Als ihr das klar wurde, drehte sich ihr plötzlich heftig der Magen um. Sie schob ihren Stuhl zurück, sprang auf und rannte zum Waschraum.


      Däumling fragte: »Also, Lavery, wann können wir uns im Landkartenhaus umsehen?«


      »Gleich nach dem Frühstück, wenn Ihr wollt.«


      »Das wäre sehr gut. Wenn wir eine Chance haben wollen, das Nest eines Argentavis magnificens zu finden, sollten wir uns ranhalten!«


      »Da habt Ihr recht«, sagte Bedevere ein wenig gekünstelt.


      »Gut, sehr gut«, sagte Lavery. »Ich muss kurz weg, und dann werden wir sehen, ob wir die richtige Karte für Euch finden.« Er ging zurück in die Halle, verabschiedete sich und schloss die Tür hinter sich ab.


      Keiner von ihnen fand das irgendwie seltsam.


      Bis auf Kay. Sobald der Elf weg war, kehrte sie zum Tisch zurück und fragte: »Ist er weg?«


      Die anderen sahen sie neugierig an und bejahten.


      »Gut«, sagte Kay.


      Niemand kam auf die Idee, sie zu fragen, was los war, denn keiner hatte das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Sie führten ihr köstliches Mahl fort und als sie fertig gegessen hatten, beschlossen sie, noch ein Nickerchen zu machen.


      Es war schwer zu sagen, wie viele Stunden sie geschlafen hatten. Als sie aufwachten, begannen sie leise, ihre Waffen zu reinigen und die Betten zu machen. Bedevere fand ein Kartenspiel und brachte Artie und Däumling bei, wie man Cribbage spielt. Kay saß währenddessen die ganze Zeit über auf ihrer Liege oder ging im Raum auf und ab.


      Irgendetwas stimmte nicht und sie schien die Einzige zu sein, die es bemerkte.


      Schließlich öffnete Lavery die Tür und trat ein. Hinter ihm in der Halle saß Schrödinger, der Säbelzahntiger.


      »Nun, meine Freunde, seid Ihr bereit, die Karten anzuschauen?«


      »Natürlich, Lavery. Gebt uns nur ein paar Minuten, um unsere Sachen zusammenzupacken«, sagte Artie und ging zum Waffenregal.


      »Das ist nicht nötig, meine Freunde. Es ist nur ein Haus voller alter, staubiger Karten. Ihr könnt Eure Sachen hierlassen.«


      Däumling lachte zustimmend und Artie und Bedevere gingen unbewaffnet auf Lavery zu, bereit zu gehen.


      Doch Kay war nicht so willig. Den stechenden Blick des Elfs vermeidend, sagte sie: »Ich glaube, wir sollten unsere Sachen mitnehmen, Leute. Wir wollten doch von da gleich weiter. Ich meine, wir bleiben doch nicht noch eine Nacht hier, oder?«


      Däumling schwankte, als Artie und Bedevere ihn fragend anblickten. Er sah Kay scharf an und sie konnte fast erkennen, wie sich die Rädchen in seinem Kopf drehten. Das schien ihr ein gutes und schlechtes Zeichen zugleich. Schlecht, weil es ihr bestätigte, dass sie eindeutig unter dem Einfluss irgendeines Zaubers standen; gut, weil sich Däumling, wenn er nachdachte, vielleicht davon befreien konnte.


      Kay ging zum Regal hinüber, nahm Cleomedes und schnallte es sich um. Sie griff auch nach dem Rest ihrer Ausrüstung und drückte Däumling dann das walisische Wakizashi in seine kleine, raue Hand. Eine plötzliche Übelkeitswelle bekämpfend, sah Kay Däumling direkt in die Augen und sagte: »Hier, Tommy, nimm es. Wenn wir im Landkartenhaus fertig sind, müssen wir gleich weiter, okay?«


      Däumlings Pupillen weiteten sich auf die Größe eines Zehncentstücks und alle Farbe wich ihm aus dem Gesicht. Kay fürchtete schon, dass Däumling jetzt endgültig weggetreten war. Doch dann nickte der kleine Mann und schob sein Schwert in den Gürtel. Er drehte sich zu Artie und Bedevere um und sagte: »Sir Kay hat recht, Burschen, wir müssen weiter. Nehmt eure Schwerter.«


      Artie und Bedevere zuckten mit den Schultern und holten geistesabwesend die Schwerter, die übrigen Waffen und das Gepäck. Sie stellten sich an der Tür auf, Däumling ganz vorne in der Reihe und Kay hinten.


      Energisch sagte Däumling: »Wir sind bereit, Meister Lavery.«


      »Ja, das sehe ich«, zischte er. Sein Lächeln war verschwunden. Aber da er immer noch Jeans und das alberne Dungeons-&-Dragons-T-Shirt trug und außerdem vollkommen unbewaffnet war, wirkte er nicht allzu gefährlich.


      Die Raubkatze hingegen verströmte aus jeder Pore Todesgefahr. Lavery trat zurück in die Halle und kraulte sie unterm Kinn. Schrödinger stieß einen Laut aus, der sich wie eine Mischung aus Knurren und Schnurren anhörte. Der Ton ging Kay durch Mark und Bein.


      Falsch lächelnd sagte Lavery: »Schön. Wollen wir dann?«


      Mit einer Sicherheit in der Stimme, die Kay außerordentlich beruhigte, erwiderte Däumling: »Wir wollen.« Der Reihe nach gingen sie hinaus.


      Sie wanderten eine ganze Weile durch die Halle, von der Eingangstür weg. Lavery ging voraus und Schrödinger hinter ihnen. Auf leisen Pfoten folgte er Kay. Die kämpfte ununterbrochen gegen den Drang, sich nach der Raubkatze umzusehen, aus Angst, dass diese ihr sonst mit ihren fiesen Riesenzähnen den Kopf abreißen würde.


      Schließlich erreichten sie das Ende der Halle und standen vor einer normalgroßen Tür. Lavery schloss sie mit einem großen silbernen Schlüssel auf. Knarrend gab sie den Blick auf eine dunkle, dichte Wiese frei.


      Lavery streckte einladend den Arm aus und sie gingen hindurch.


      Der Garten der Bibliothek war so groß wie ein Fußballfeld. Die Äste der riesigen Ulme, in der sich die Bibliothek befand, ragten über die Rasenfläche und verdunkelten den Himmel. Ihre Blätter waren so dicht, dass schwer zu sagen war, ob Nacht oder Tag, Abend- oder Morgendämmerung herrschte.


      Ein kniehoher hölzerner Zaun begrenzte den Garten. Der Elf setzte sich wieder an die Spitze und sagte: »Hier entlang, bitte.« Er ging auf ein niedriges, fensterloses Haus mit strohgedecktem Dach am Ende des Gartens zu. Neben dem Haus saß der andere Säbelzahntiger, Frau Tibbins. Kay war überhaupt nicht erfreut, sie dort zu sehen.


      Hinter dem Haus stand ein Eichenwald, der so dicht und finster war, dass er jegliches Unterholz, durch das sie sich in der Woche zuvor gekämpft hatten, im Vergleich lächerlich wirken ließ. Seine gigantischen Bäume waren mit Moos bedeckt und als sie näher kamen, rutschte Kay das Herz in die Hose, als ob dort etwas wartete.


      Sie wollte jedoch nicht, dass die anderen sie für paranoid hielten und sagte lieber nichts.


      Schließlich erreichten sie das Gebäude. Schrödinger ging an ihnen vorbei und setzte sich Frau Tibbins gegenüber.


      Lavery sagte: »Nun, da wären wir. Die Karte, die Ihr benötigt, wurde für Euch herausgeholt und ausgebreitet. Ich werde Euch jetzt allein lassen, doch die Kätzchen bleiben. Falls Ihr irgendetwas braucht, müsst Ihr es nur einem von ihnen sagen und sie werden mich holen.« Bevor sie irgendetwas erwidern konnten, war Lavery in der Richtung verschwunden, aus der sie gekommen waren.


      Kay warf einen Seitenblick auf die Katzen. Artie und Bedevere schienen noch immer neben sich zu stehen, doch Däumling sah aus, als sei er wieder Herr seiner Sinne. Er nickte Kay zu, drückte die Türklinke herunter und schob die Tür auf.


      Das Landkartenhaus schien aus einem einzigen Raum zu bestehen. Entlang der Wände standen dunkle Holzregale, die mit zusammengerollten Karten vollgestopft waren und in der Mitte des Raums war ein großer, hüfthoher Tisch. Eine Neonröhre beleuchtete ihn, die Ecken des Raums dagegen lagen in völliger Dunkelheit. Ausgebreitet auf dem Tisch lag eine riesige, vergilbte Landkarte.


      Sie gingen zum Tisch und Däumling kletterte hinauf. Dann klatschte er laut vor Artie und Bedevere in die Hände und fragte laut und eindringlich: »Fühlt Ihr euch jetzt wieder besser, Burschen?«


      Wie aufs Stichwort rieben sich Artie und Bedevere das Gesicht und stöhnten. Bedevere streckte sich und ließ seinen Rücken knacken. Artie sah von seinen Händen auf, direkt in die verschiedenfarbigen Augen seiner Schwester – es war, als hätte er sie lange nicht gesehen.


      »Wie lange waren wir dadrin?«, fragte Artie und klang dabei wieder ganz wie er selbst.


      »Haben wir wirklich Zeit damit verschwendet, Karten zu spielen?«, fügte Bedevere mit für ihn ungewöhnlich ängstlichem Ton hinzu.


      »Ja, wir haben Zeit mit Karten spielen vergeudet«, versicherte ihm Däumling, »und ich habe keine Ahnung, wie lange wir dort waren. Bestenfalls hat es wirklich nur einen Tag gedauert. Im schlimmsten Fall … Den schlimmsten Fall will ich mir gar nicht erst ausmalen.«


      »Ist einem von euch aufgefallen, wie ähnlich der bescheuerte Elf und ich uns sehen?«, fragte Kay. »Außerdem hat er mich mehrmals ›Schwester Kay‹ genannt. Das war wirklich unheimlich.«


      »Jetzt, wo du es erwähnst«, gab Artie nachdenklich zu, »erinnere ich mich daran. Was geht hier vor? Warum sollte uns jemand aufhalten wollen?«


      »Ich weiß es nicht«, antwortete Däumling. Er starrte auf die Karte unter seinen Füßen. »Wenn ich raten sollte, würde ich sagen, dass der Moorland-Hexe genug Zeit verschafft werden soll, um hierherzukommen. Vielleicht will sie dich leibhaftig sehen, Artie, bevor sie versucht, dein Vorhaben zu stoppen. Oder Numinae wollte uns aufhalten, um mehr Zeit zu haben, sich eine Meinung über deine Mission zu bilden. Ohne zu wissen, wer hinter Lavery steht, können wir es nicht mit Sicherheit sagen.«


      Bedevere studierte die Karte und sagte: »Ich würde sagen, wir schnappen sie uns einfach und verschwinden im Laufschritt von hier.«


      Gerade wollten sie ihm zustimmen, als plötzlich ein Geräusch aus einer der dunklen Ecken des Raums drang.


      Eine verhüllte Gestalt trat aus der Dunkelheit hervor. »Nein!«, quietschte sie. »Nichts werdet ihr aus dieser Bibliothek mitnehmen. Rein gar nichts! Die Miezekätzchen! Die süßen kleinen Miezekätzchen!«


      Die Gestalt war bucklig, etwa einen Meter fünfzig groß und wirkte unter ihrem sackartigen braunen Umhang sehr dünn. Von ihrer gruseligen Stimme mal abgesehen, wirkte sie ungefährlich.


      Trotzdem zogen sie die Schwerter.


      »Pah!«, stieß die Gestalt aus. »Ich bin alt! Legt Eure Waffen weg, legt sie weg, legt sie weg …«


      »Zeig dich!«, forderte Artie.


      »Ah, jetzt spricht Eure Abscheulichkeit, was?« Die Gestalt stützte die Hände in die Hüften, tanzte einen paar kleine höhnische Schritte und lachte. Dann sagte sie in komischem Singsang: »Stopp, junger Ritter in Schwarz! Leg die Pergamentrolle zurück! Nichts verschwindet von hier! Gar nichts!«


      »Diese Karte schon, du Geistesgestörter!«, rief Bedevere entschieden und zeigte auf das Stück Pergament auf dem Tisch.


      Die verhüllte Person streckte ihr verborgenes Ohr in seine Richtung. »Ah! Geistesgestörter, sagst du? Ha! … Er denkt, ich bin ein Mann!«


      »Elf, Kobold, Troll, Hexer – ist mir egal!«, verkündete Bedevere unerschrocken. »Wir brauchen diese Karte und wir nehmen sie mit!«


      Die Gestalt sah erst aus, als wollte sie Bedevere anschreien. Doch dann veränderte sich ihre Stimme dramatisch. Sie hörte auf zu tanzen, fing an, im Kreis zu gehen und sagte: »Nein! Nein! Nein! Nicht sicher! Nicht sicher für mich – und für euch auch nicht! Nein! Ein Schwindler! Ein heimtückischer alter Schwindler!«


      Jegliche Bedrohlichkeit war aus ihrer Stimme verschwunden. Stattdessen klang sie jetzt wie die Stimme einer keifenden, verletzten Frau.


      Sie kam Artie bekannt vor.


      Er trat vor und fragte leise: »Was hast du gerade gesagt?«


      »Nicht sicher! Nicht sicher für mich – und für euch auch nicht!«


      Artie schob Excalibur in den Schaft zurück. Genau dieselben Worte hatte er schon einmal gehört.


      »Hast du ein Telefon?«, fragte er.


      »Ja, ja, natürlich!«, sagte sie verzweifelt und zeigte mit einem zitternden Finger in eine der dunklen Ecken. »Jede Nacht ruft sie mich an, jede Nacht ruft sie an und macht mir Angst und verrät mir etwas. Jede Nacht erzählt sie mir von dem Grauen, dass das Kind in unser Reich bringen wird. Jede Nacht, jede Nacht …«


      Artie fragte: »Wer ruft an? Kannst du unsere Welt damit anrufen?«


      »Ja! Ja!«


      »Hast du das getan?«


      »JA!«


      »Wer ruft dich an?«


      Die Fremde schüttelte ihre Hände und zog plötzlich ihre Kapuze herunter. Mit einer düsteren Stimme, die aus den Tiefen ihrer Kehle kam, schrie sie Artie ein einziges speichelgetränktes Wort ins Gesicht: »Morgaine!«


      Artie wich zurück und legte die Hand auf Excaliburs Griff, zog das Schwert aber nicht. Draußen donnerte es. Eine der Raubkatzen brüllte. Der Boden unter ihnen begann zu vibrieren, als enthielte er ein großes schlagendes Herz.


      »Ist sie hier?«, fragte Artie.


      »Hier? Hier? Du Dummkopf! Nein. Aber sie hat es mir gezeigt! Du hast keine Chance, du Witzfigur von einem König. Keine Chance! Sie weiß Bescheid!« Während sie das sagte, schnipste sie abfällig mit dem Finger gegen Arties Brust, wie um seine Bedeutungslosigkeit zu betonen.


      Artie trat ein paar Schritte zurück. Die verrückte Frau folgte ihm und ließ dabei sein Gesicht mit den Augen nicht los. Dann trat sie ins Licht. Und in diesem Moment sah er sie. Ihre Augen!


      Sie waren geweitet, wässrig und blutunterlaufen, wie bei den meisten zeternden Geisteskranken. Doch wie kaum jemand sonst, hatte sie verschiedenfarbige: Das eine war himmelblau, das andere kleegrün.


      Artie zog scharf die Luft ein.


      Kay machte zwei schlurfende Schritte nach vorne und ließ Cleomedes fallen. Artie fühlte ihr Herz rasen und wie sie versuchte, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken. Kleinlaut stammelte sie: »M-m-mom?«


      Es bestand kein Zweifel. Das seidige Haar der Frau war größtenteils grau, doch hier und da noch durchzogen von roten Strähnen. Ihre Wangenknochen waren hoch, ihre Nase spitz, ihre Augenbrauen voll. Sie war alt – viel, viel älter als Kynder – doch es war offensichtlich, dass sie einmal so schön gewesen war, wie Kay es ganz sicher bald sein würde.


      Die alte Frau spuckte ihr ein animalisches Fauchen entgegen. Und dann, als würde sie sich plötzlich schämen, drehte sie sich um und verbarg ihr Gesicht.


      Kay trat neben Artie und griff Halt suchend nach seinem Arm. Sie sagte leise: »Cassie.«


      Und so fanden Artie und Kay die Frau wieder, die die Kingfishers vor so langer Zeit verlassen hatte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 22


      IN DEM DIE RITTER AUS DER

      GROSSEN BIBLIOTHEK VON SYLVAN FLIEHEN


      »Cassie, Cassie, Cassie«, jammerte die alte Frau, als hätte sie diesen Namen seit Ewigkeiten nicht mehr gehört.


      Kay ließ Arties Arm los und ging wieder näher an die ihr fremdgewordene Mutter heran. »Du bist es also wirklich?«


      »Ja«, wimmerte Cassie, unfähig, ihrer Tochter in die Augen zu schauen.


      »Aber wie bist du hierhergekommen? Und warum bist du so alt?«


      Die Frau hob die Schultern und seufzte. »Ich … ich kann mich nicht an alles erinnern – es war wie damals, als er in dein Schlafzimmer kam …« Sie wurde immer leiser und verstummte dann. Mit »er« meinte sie ganz klar Artie. Und es war offensichtlich, dass sie ihn nicht mochte.


      Däumling sagte finster: »Ein böser Zauber hat sie altern lassen, Kay. Das ist ganz eindeutig.«


      »Ja, ja«, bestätigte Cassie. »So dunkel. So viele falsche Versprechen sind in dieser Dunkelheit verschwunden. Ein neues Leben, ein neues Kind, ein neuer Anfang …«


      »Ein neues Kind.« Kay erschauderte angesichts der Frage, die sie jetzt stellen musste. »Doch nicht etwa Lavery?«


      »Doch, Lavery«, sagte Cassie leise.


      »Aber wie kann das sein?«, fragte Kay verwundert. »Er ist mindestens fünf Jahre älter als ich.«


      »Waldelfen altern in der ersten Zeit sehr schnell und erst später sehr langsam, Kay«, erklärte Däumling.


      »Ja«, zischte Cassie. »Er ist dein Halbbruder. Und er ist mehr dein Bruder als dieses, dieses … Ding!«


      Artie gefiel es nicht, Ding genannt zu werden. Doch da seine Eltern ein Fingerknochen und eine Haarlocke waren, musste er im Stillen zugeben, dass sie nicht ganz unrecht hatte.


      Dann drehte sich Cassie im Kreis und hob die Arme, wieder ganz die Irre. Sie schrie: »Kopie! Experiment! Marionette!«


      »Jetzt ist aber mal gut, Miss Cassie«, unterbrach Däumling sie.


      »Sch! Beredter Gnom, sei leise!«


      Mit einem ihrer gekrümmten Finger zeigte sie auf Artie und sagte vorwurfsvoll: »Du denkst, du hast eine Bestimmung? Krötengeburt! Papperlaschnapp! Sie wird kommen! Sie hat schon ihre Knechte losgeschickt, während wir sprechen! Wenn du ihr jetzt entkommst, wird sie andere Mittel und Wege finden, dich zu holen! Wo ist die, deren Name mit Q beginnt? Ist sie nicht bei euch?« Speichel tropfte aus ihrem Mundwinkel und ihr glänzender Blick huschte durch den Raum, als würde sie verzweifelt jemanden suchen, der nicht da war.


      Kay fragte: »Von wem redest du?«


      Doch Artie wusste es sofort und sein Herz rutschte ihm bis in die Schuhe. »Qwon?«, sagte er einfach nur.


      »Qwon! Ja! Keiner von euch ist sicher! Keiner von euch ist sicher vor dem wunderbaren Zorn Ihrer mächtigen Lordess Lady Morgaine!«


      Bei der Erwähnung ihres Titels und ihres Namens erklangen zwei ohrenbetäubende Geräusche auf einmal: das Brüllen der Säbelzahntiger und das heftige Aufheulen eines Windes, der durch den Wald und um das kleine Haus herumpfiff.


      Däumling sagte: »Artie, Majestät, ich habe ein schlechtes Gefühl. Ich glaube, wir sollten gehen. Sofort.«


      Däumling hatte recht, doch Artie glaubte seiner Schwester wegen Cassie einen großen Gefallen schuldig zu sein; es war verrückt, aber er fand es nicht richtig, einfach zu verschwinden, ohne sie mitzunehmen. Er wollte es gerade sagen, als Kay über das Getöse hinweg schrie: »Ich glaube, Däumling hat recht, Artie! Wir müssen sie jetzt erst mal hierlassen. Es wird schon gehen!«


      Doch was den letzten Punkt betraf, waren sie auf einmal nicht mehr so sicher.


      Denn jetzt wurde das unterirdische Gewummer stärker, und dann löste sich plötzlich das Landkartenhaus ganz einfach in eine schwarze Staubwolke auf. In einer Sekunde war das Haus und alles, was darin war – inklusive der Karte und des Tischs, der vor Bedevere stand –, noch da und in der nächsten war alles verschwunden.


      Artie stand mit dem Rücken zur eben noch vorhandenen Tür des Häuschens. Kay zog Cleomedes aus der Scheide und stürzte pfeilschnell auf ihren geliebten Bruder zu, als wollte sie ihm das Schwert bis zum Schaft in den Körper rammen.


      Und das hätte sie, wenn Artie sich nicht in allerletzter Sekunde ein wenig zur Seite gedreht hätte; Cleomedes schoss an seinem Hals vorbei und streifte ihn ganz leicht, bevor es hinter ihm in das weit aufgerissene Maul von Frau Tibbins eindrang. Im selben Augenblick, in dem die Wände verschwunden waren, war das Tier von dort, wo die Tür gestanden hatte, gesprungen und katzenartig leise dicht hinter Artie gelandet.


      Cleomedes schob sich durch die messerartigen Zähne der Raubkatze hindurch. Mühelos glitt die Klinge durch alles hindurch, woraus Kopf und Hals der Katze bestanden. Cleomedes gierte in Kays Fingern nach Blut. Es war ein schauriges Gefühl.


      Der Tiger bot einen grausigen Anblick: Cleomedes blutige Spitze drang oberhalb des Katzengenicks wieder heraus. Er brach zusammen, streifte wie ein Peitschenschlag Kays Arm und zwang sie so, ihr Schwert loszulassen. Sie musste sich ein wenig drehen, um Cleomedes herauszuziehen und in diesem Augenblick sah sie ihre Mutter.


      Cassie stand mit dem Rücken zum jetzt noch dunkleren Eichenwald. Plötzlich materialisierte sich ein Knäuel Moos, das grob die Form eines Menschen hatte, aus dem Wald. Es streckte zwei riesige Tentakel aus wabernder Flora nach der alten Frau aus und umschlang sie.


      Cassie schrie. Kay rannte los, zu ihrer Mutter, wild entschlossen, die Pflanzenkreatur in Stücke zu hacken, doch der Wald war zu stark. Kays Augen begegneten denen ihrer Mutter und für einen Moment konnten sie gegenseitig ihre Gedanken lesen, als ob sie zwischen ihnen in die Luft geschrieben stünden. Cassies Augen sagten: Es tut mir so leid. Und Kays sagten: Ich verzeihe dir, Mom!


      Und dann zog sich das Pflanzenwesen in die Tiefen des Waldes zurück und nahm Cassie mit sich.


      Kay fiel auf die Knie.


      Artie, der neben der toten Frau Tibbins stand, wollte zu seiner Schwester laufen und sie trösten, aber hinter ihm war noch mehr los.


      »Artie!«, schrien Däumling und Bedevere einstimmig.


      Artie wirbelte herum.


      Schrödinger hatte sich nicht weit von ihm auf die Hinterbeine gestellt. Er war unglaublich wütend darüber, dass Kay seine Katzenfreundin getötet hatte. Genauso Lavery, der auf Schrödingers Rücken saß. Der Elf trug immer noch Jeans und das gleiche T-Shirt wie vorher, war jetzt aber nicht mehr unbewaffnet.


      Er hatte seine Waffe gewählt und es war kein alberner Spielwürfel. Stattdessen hielt er ein sehr ungewöhnlich aussehendes silbernes Gewehr mit einem Schwert am Ende in der Hand und schwang es über dem Kopf wie einen Speer.


      Lavery war also doch nicht so ein lahmer Freak. Im Gegenteil, er sah knallhart aus.


      Vorpal eröffnete den Kampf mit einem gewaltigen Satz und trommelte mit den Hinterbeinen auf die Schnauze des Tigers ein. Dann hüpfte er mit einem weiteren Sprung neben das Hinterteil der Raubkatze, wo er ein großes Stück aus einer seiner Lenden herausbiss.


      Däumling folgte Vorpals Beispiel und sprang auf den Tiger, um den Elf aus kurzer Entfernung anzugreifen. Innerhalb von Sekunden war Lavery von Schnitten und Hieben übersät. Däumling trug auch ein paar Beulen davon, doch der kleine Ritter war wie besessen. Nach einem beeindruckenden Wirbel von Sprüngen und Drehungen à la Yoda hätte Artie schwören können, dass Lavery einen Finger verloren hatte. Der Elf schrie auf, als Däumling ihm netterweise noch seinen langen roten Pferdeschwanz mit einem einzigen blitzschnellen Hieb abhackte.


      Gleichzeitig attackierte Bedevere den Tiger mit kräftigen Schwertschwüngen von vorne. Während Vorpal Schrödingers Hinterbeine zerbiss, stieß Bedevere den Bidenhänder sauber durch die rechte Vorderpfote des Tiers.


      Der Tiger brüllte im selben Moment los, in dem Laverys abgetrennter Pferdeschwanz neben Bedevere auf den Boden fiel.


      Bedevere lächelte. Es war offensichtlich, dass er das Kämpfen liebte.


      Doch er hatte sich zu früh gefreut, denn jetzt feuerte Lavery das Gewehr ab und traf Bedeveres Arm – der plötzlich ein ganzes Stück von Bedevere entfernt auf dem Boden lag.


      Der verletzte Ritter schrie vor Schmerz. Das Geräusch riss Kays Aufmerksamkeit vom Wald fort, in dem ihre Mutter verschwunden war. Als sie den abgetrennten Arm sah, wäre sie fast umgekippt.


      Nicht so Artie. Er sprang in großen Sätzen vor, um in den Kampf einzugreifen. Als er die Kämpfenden erreichte, rollte Lavery gerade von der verwundeten Raubkatze herunter, Däumling folgte ihm. Vorpal hielt weiterhin den Tiger in Schach, während Artie sich neben Däumling stellte, damit sie es gemeinsam mit Lavery aufnehmen konnten.


      Lavery kämpfte hart. Er fügte Artie mehrere tiefe Schnittwunden zu, die aber sofort verheilten. Außerdem gelang es ihm, Artie so heftig in die Rippen zu schlagen, dass er fühlte, wie sie brachen. Aber auch die Brüche heilten auf der Stelle.


      Trotzdem tat es verdammt weh.


      Doch Artie und Däumling waren zu viel für Lavery. In einem erbitterten Handgemenge hatten sie den Elf schließlich zu Boden geworfen und entwaffnet. Der junge König stand über ihm; der kleine Mann stand am Kopf des Elfs und drückte die Klinge des walisischen Wakizashi eng an dessen Hals.


      Artie atmete schwer und forderte: »Hexenelf, hol Cassie zurück!«


      Laverys Augen waren geschlossen, er atmete schwer. »Ich habe sie nicht entführt.« Er schüttelte leicht den Kopf.


      Däumling brüllte rasend vor Wut: »Lass mich dieses Ding töten, Majestät!«


      Artie zog es ernsthaft in Erwägung. Doch etwas, das mit Cassie und Kay zu tun hatte – damit, dass er theoretisch vielleicht auch nur ein winziges bisschen mit dem Waldelf verwandt war –, brachte ihn von dieser Idee ab.


      Er sah über die Schulter zu Kay, die sich um Bedevere kümmerte, und dann wieder zu Däumling.


      »Nein. Es gibt schon genug Tote und Verletzte für einen Tag. Wir müssen Bedevere versorgen.«


      Artie wandte sich seinem schwer verletzten Ritter zu. Er hoffte, dass seine Schwertscheide und seine Heilkräfte ihn wiederherstellen konnten, so wie er es auch bei der Wölfin geschafft hatte. Däumling hielt Lavery mit seinem Schwert in Schach.


      Doch plötzlich hörten sie etwas, das überhaupt nicht gut klang.


      Im selben Augenblick begann Lavery zu lachen, wobei er seine blutbesudelten Zähne zeigte.


      »Was war das für ein Geräusch?«, wollte Artie von dem Elf wissen.


      Der lachte nur noch heftiger. Däumling drückte ihm die Klinge leicht in den Hals. Doch der Elf sagte nichts.


      Das war auch nicht nötig. Irgendwo unter ihren Füßen explodierte etwas und etwa fünfzehn Meter von ihnen entfernt flog ein Teil der Grasfläche in die Luft wie eine große Falltür, die aufgestoßen wird. Rauch stieg aus der im Boden klaffenden Wunde. Und irgendwoher aus dem Rauch drangen wutentbrannte Würgegeräusche und Rülpser.


      Däumling ließ den Elf liegen und eilte zu Artie, der für einen Moment wie gelähmt war.


      »Ich glaube, wir stecken in Schwierigkeiten«, sagte Däumling in unheilverkündendem Ton.


      Der Rauch verzog sich. Was, neben einem Haufen aufgeworfener Erde, übrig blieb, war ein Wildschwein von der Größe eines Elefanten.


      »Ja. Wir sind in Schwierigkeiten«, bestätigte Däumling sich selbst.


      Das Fell des Tiers war drahtig und glänzend, seine Füße waren blutgetränkt und seine brachialen Hauer sehr viel länger, als sie normalerweise hätten sein dürfen. Es sah aus wie eine wahre Ausgeburt der Hölle.


      Bis auf die Tatsache, dass aus irgendeinem Grund ein kleiner Silberkamm auf seinem Kopf steckte, wie eine Schleife auf dem Kopf eines niedlichen kleinen Schoßhündchens.


      »Ich habe ein ganz blödes Gefühl, Leute«, sagte Kay irgendwo hinter ihnen.


      »Was ist das?«, fragte Artie, während er und Däumling langsam rückwärtsgingen.


      Däumling räusperte sich und sagte leise: »Das ist Twrch Trwyth.«


      Lavery lachte immer noch vor sich hin.


      »Das ist walisisch für ›göttlicher Eber‹«, fuhr Däumling fort. »Nur der eine Jagdhund kann …«


      Ehe Däumling seinen Satz beenden konnte, stürmte der Eber los.


      Wobei losstürmen nicht ganz das richtige Wort ist. Es war eher so, als würde er in einer verschwommenen, schwirrenden Bewegung von einer Stelle zur anderen teleportiert werden.


      Bevor einer von ihnen reagieren konnte, war er schon an Artie und Däumling vorbei, stand über Kay und Bedevere und riss seinen abscheulichen Kopf in die Höhe.


      Bloß dass Kay nicht mehr neben Bedevere auf der Erde hockte – sondern hoch oben in der Luft zwischen den Zähnen des Ebers hing und aus Leibeskräften schrie.


      Schneller, als er es jemals für möglich gehalten hätte, rannte Artie zu Kay und zog Däumling mit sich.


      Der Eber war versessen darauf, Kay zu fressen und nahm kaum Notiz von Artie, der jetzt unter seinem Kinn stand.


      Ein Tropfen vom Blut seiner Schwester traf Artie auf den Kopf.


      Sie mussten jetzt wirklich, wirklich los.


      Artie riss Excalibur in die Höhe, rammte es dann bis zum Schaft in den Boden und schrie: »Lunae lumen!«


      Däumling griff nach Arties Bein, Artie berührte den Fuß seiner Schwester und Bedevere streckte seinen verbliebenen Arm aus und umfasste Arties Hüfte.


      Vorpal, der noch immer den Tiger bewachte, würde es nicht schaffen.


      Das Mondtor ging sirrend auf und nahm sie mit. Es würde sie zu Merlin bringen, wo, so hoffte Artie, seine Ritter geheilt werden würden.


      Das Letzte, was er sah – neben dem elektrischen Glühen des Mondtors und an den tropfenden Lefzen des Monsterschweins vorbei – war die schwache Silhouette eines großen grünen Drachen, der hoch über ihnen am violetten Anderswelt-Himmel durch die Luft flog.

    

  


  
    
      


      Kapitel 23


      IN DEM DIE REISEGRUPPE FESTSTELLT,

      DASS ES NIRGENDS SO SCHÖN IST,

      WIE BEI EINEM ZAUBERER ZU HAUSE


      Das Mondtor fiel zu, sein Licht zuckte über ihre Körper wie Stromschläge.


      Sie waren in einen schlichten Raum mit Steinwänden transportiert worden. Excalibur steckte bis zum Schaft im erdigen Boden. Neben dem Griff des Schwerts lag der Stein, den der Zauberer für ihre sichere Rückkehr dort platziert hatte.


      Doch verständlicherweise fühlte sich Artie, angesichts seiner blutenden Schwester und des einarmigen Ritters, noch nicht wirklich in Sicherheit.


      Er brüllte: »Merlin!«


      Sofort kam der Zauberer hereingerannt. Artie bemerkte, dass mitten auf seiner Stirn ein neues Tattoo prangte: ein dicker schwarzer Kreis mit einem Durchmesser von etwa fünf Zentimetern.


      »Wo seid ihr so lange gewesen?«, blaffte der Zauberer. Doch als er Kay bluten und den verstümmelten Bedevere sah, schrie er auf: »Oh, verdammt!«


      Merlin handelte schnell. Er nahm Artie Excaliburs Scheide ab und schwebte in die Luft, wobei er die Scheide vor sich hielt. Dann begann er sich wie ein Kreisel zu drehen, bis er zu einer konturenlosen grauen Säule verschwamm und anfing zu leuchten – erst blau, dann grün, dann gelb. Plötzlich wurde alles weiß. Artie verlor die Orientierung und ihm wurde schwummrig. Als das Licht nachließ, war alles im Raum umgestellt.


      Artie und Däumling standen auf der einen Seite, von Kay und Bedevere durch eine Glaswand getrennt. Die beiden verwundeten Ritter waren an Betten festgebunden, die in einem Winkel von etwas mehr als fünfundvierzig Grad aufgestellt waren. Sie schliefen beide tief und fest und waren an einen Tropf angeschlossen.


      Um Bedeveres nackten Oberkörper war eine riesige Bandage gewickelt, doch seine Haut hatte eine gesunde Farbe. Dafür, dass er einen ganzen Arm verloren hatte, sah er ziemlich gut aus.


      Kay trug einen Krankenhauskittel und war bis zur Taille von einem weißen Laken bedeckt. Artie war sich nicht ganz sicher, aber es sah so aus, als wäre ihr Kittel mit kleinen babyblauen Zaubererhüten bedruckt. Sie sah vollkommen friedlich aus, als ob ihr überhaupt nichts passiert sei.


      Anscheinend waren sie ins Sankt-Merlin-Krankenhaus transportiert worden.


      Am bemerkenswertesten war jedoch der Zauberer selbst. Merlin sah keineswegs wie ein Arzt aus – oder aber genau wie einer, wenn man hohepriesterliche Hexer als Ärzte bezeichnen kann. Er stand mit dem Rücken zu Artie und Däumling und hielt die heilende Schwertscheide immer noch in den Händen. Er glänzte vor Schweiß und ein paar seiner Tattoos schienen sich zu bewegen – als wäre seine Haut eine Leinwand, auf die ein Knäuel sich windender Schlangen projiziert wurde.


      Artie holte tief Luft. Noch immer jagte Adrenalin durch seinen Körper und es fiel ihm schwer, nicht an die Scheibe zu schlagen und zu fragen, wie es Kay und seinem Freund ging.


      Als ob er seine Gedanken lesen könnte, kletterte Däumling, der wieder auf seine Miniaturgröße geschrumpft war, auf Arties Schulter und sagte: »Sie werden wieder gesund, Bursche. Vor allem Kay. Sie sieht doch blendend aus, nicht wahr?«


      »Ja, das tut sie«, sagte Artie aufgewühlt. Dann blickte er Däumling an und sagte: »Es tut mir so leid wegen Vorpal.«


      Der kleine Mann lächelte traurig. »Mir auch. Ganz sicher wird der niederträchtige Elf ihn heute zum Abendessen verspeisen.«


      »Gott, ich hoffe nicht«, sagte Artie, ein wenig schockiert. Däumling antwortete nicht.


      Schließlich trat Artie von der Glasscheibe zurück und sah sich um. Excalibur steckte noch immer zu seinen Füßen im Boden. Artie beugte sich hinunter und zog es heraus. Dann hob er den Stein auf und ließ ihn in eine seiner Taschen gleiten.


      Im Raum nebenan standen ein paar Sessel und ein Tisch mit einem Krug Wasser und ein paar Happen zu essen darauf. Ein Feuer knisterte in einem großen gemauerten Kamin. Artie ging mit Däumling, der immer noch auf seiner Schulter saß, hinein und ließ sich kraftlos in einen der Sessel fallen.


      Nach einer Weile atmete Artie tief durch und fragte: »Was ist da vorhin passiert, Tom?«


      Däumling sprang von Arties Schulter und setzte sich auf die flache Seite von Excaliburs Klinge, die quer auf Arties Schoß lag. »Du hast uns den Allerwertesten gerettet, das ist gerade passiert, Bursche. Und jetzt macht Merlin unsere Kameraden wieder gesund.«


      »Ich weiß, aber ich rede von diesem Schweinevieh, von Lavery, den Tigern … Ich habe eben noch einen Drachen am Himmel gesehen – war das vielleicht Tiberius? Ich meine, was zur Heiligen Handgranate geht da vor?«


      Däumling seufzte. »Was vorgeht ist, dass du der König von zwei Reichen bist und dazu bestimmt, ein paar seltsame Dinge zu sehen. Es tut mir leid, wenn das gerade etwas viel ist.«


      »Ja, mir auch«, sagte Artie schwermütig.


      Einen Moment lang saßen sie schweigend da. Als Artie gerade noch mehr Fragen zu dem Eber stellen wollte, glitt Merlin in einem langen Leinenumhang in den Raum.


      Artie stand auf und Däumling rutschte auf der Breitseite der Klinge zu Boden. Der Zauberer gab Artie Excaliburs magische Scheide zurück und der junge König schnallte sie sich um.


      »Und, wie geht es ihnen?«


      Merlin machte ein Gesicht, das nach »so lala« aussah und Arties Herz stockte. »Kay wird es bald wieder gut gehen«, sagte er. »Ihre Wunden sind nur oberflächlich und du hast sie so schnell hergebracht, dass morgen kaum noch etwas von ihnen zu sehen sein wird. Der schwarze Ritter jedoch …«


      »Ich habe es nicht geschafft, auch noch nach dem Arm zu greifen. Es tut mir leid, Merlin.«


      »Selbst wenn du das hättest, bin ich mir nicht sicher, ob wir ihn wieder hätten annähen können. Das Projektil, das ihn abgetrennt hat, trug schwarze Magie in sich. Dank der Schwertscheide konnte ich den Zauber völlig aus seinem Körper vertreiben. Aber ich bin mir nicht sicher, ob das mit seinem abgetrennten Arm genauso funktioniert hätte. Ich glaube, es hätte nichts geändert, wenn du ihn mitgebracht hättest.«


      »Aber er wird überleben?«, fragte Artie.


      »Ich denke schon, ja. Er ist sehr stark. Morgen früh wissen wir mehr. Was seine Zukunft betrifft …«


      »Ich bin mir sicher, dass er sich nicht davon aufhalten lassen wird, dass ihm ein Arm fehlt, Merlin. Er ist ein wahrer Krieger. Ein sehr viel größerer Krieger als ich«, sagte Artie.


      »Papperlapapp, Bursche«, unterbrach Däumling ihn. »Ihr hättet sehen müssen, wie schnell unser Junge Fortschritte gemacht hat, Merlin. Er ist der Auserwählte, daran besteht kein Zweifel.«


      Merlin nickte langsam, ging zu einem der Sessel, setzte sich hin und goss sich ein Glas Wasser ein. Artie setzte sich ebenfalls wieder und hob Däumling auf sein Knie.


      Merlin seufzte und sagte: »Als ich hörte, wie ihr nach mir rieft, war ich fuchsteufelswild und wollte einfach nur wissen, wo ihr wart und warum ihr so lange gebraucht habt. Ich habe versucht, euch auf dem Anderswelt-Telefon anzurufen, aber es ging keiner ran. Du warst sehr, sehr lange weg, junger König.«


      »Wie lange?«, fragten Artie und Däumling gleichzeitig.


      »Fast drei Wochen.«


      Däumling musste sich an das Hosenbein klammern, als Artie aufsprang und rief: »Was? Drei Wochen? Das heißt, wir waren über zwei Wochen in dieser verdammten Bibliothek!«


      »Wie ich befürchtet hatte«, sagte Däumling.


      »Aber warum wurden wir dort festgehalten? Warum haben sie uns nicht einfach getötet und sich Excalibur genommen?«


      »Ich bin mir nicht sicher«, sagte Merlin ernst.


      »Tom dachte, es könnte vielleicht gewesen sein, damit Morgaine – ich kann hier doch ihren Namen aussprechen, oder?«, fragte Artie, sich selbst unterbrechend. Er erinnerte sich an all die Donnerschläge und das Säbelzahntigergebrüll, jedes Mal wenn ihr Name in der Anderswelt erwähnt wurde.


      »Gewiss, Bursche«, beruhigte ihn Däumling.


      »Gut«, sagte Artie. »Also, Tom dachte, dass wir vielleicht gefangen gehalten wurden, damit Morgaine genug Zeit hat, zu uns zu kommen und sich Excalibur unter den Nagel zu reißen. Vielleicht vertraut sie niemandem genug, um ihn diese Aufgabe übernehmen zu lassen?«


      »Möglicherweise«, sagte Merlin langsam. »Oder sie will aus irgendeinem Grund das Schwert und dich. Da bewegen wir uns auf unsicherem Terrain, fürchte ich. Es gibt Dinge, die noch nicht einmal ich weiß. Bitte, erzählt mir alles, was passiert ist.«


      Merlin stützte sein Kinn in die Hand und hörte aufmerksam zu, während Artie und Däumling von ihren Abenteuern berichteten. Zwischendurch zauberte er eine Tasse Kaffee für sich selbst, Tee für Däumling und eine eiskalte Cola für Artie herbei. Dem Zauberer gefiel überhaupt nicht, was er über Lavery hörte und er war beunruhigt, dass Cassie auf einmal eine Rolle in ihrem Drama übernommen hatte. Doch am meisten brachte ihn die Erwähnung des riesigen Ebers aus der Fassung. Als Däumling seinen Namen nannte, dessen richtige Aussprache sich Arties Ohren immer noch nicht erschlossen hatte, sprang Merlin wütend auf.


      »Twrch Trwyth? Du lieber Himmel! Seid Ihr sicher, Herr Däumling?«


      »Absolut, Merlin. Wir haben den Kamm gesehen.«


      »Was ist so schlimm an ihm?«, fragte Artie. »Ich meine, er hat uns eine Riesenangst eingejagt, aber er ist nur ein Eber, oder?«


      Merlin seufzte. »Falsch, mein Junge. Er ist der Eber. Der göttliche Keiler, wenn man so will. Und das Problem ist, dass Morgaine es geschafft hat, ihn aus seiner Höllengrube zu holen. Das bedeutet, dass sie noch mächtiger geworden ist, als ich es für möglich gehalten hätte.« Er machte eine kurze Pause, bevor er hinzufügte: »Bei Gott, sie ist in all den langen Jahren nicht untätig gewesen.«


      »Ganz sicher nicht, Merlin«, pflichtete ihm Däumling düster bei.


      »Wenn sie also so viel Macht hat«, fuhr Artie fort, »glaubt ihr, dass sie es war, die Cassie entführt hat?«


      Merlin runzelte die Stirn und sagte: »Nein, ich denke nicht. Das hätte sie nur tun können, wenn sie selbst dort gewesen wäre. Und in dem Fall, nun ja, fürchte ich, wärt ihr jetzt nicht hier.«


      »Okay, dann war das Waldwesen also Numinae?«, vermutete Artie, der anfing, die Teile des Puzzles zusammenzusetzen.


      »Wahrscheinlich ja.«


      »Und warum sollte er Cassie mitnehmen?«


      »Das weiß ich auch nicht, Artie.«


      Artie war langsam frustriert, dass Merlin so vieles nicht wusste. »Dann rate«, sagte er tonlos.


      Merlin wischte sich mit der Hand über seine Glatze. »Nun ja, vielleicht wollte er sie nur von Morgaine fernhalten. Wenn Lavery und der Eber euch besiegt hätten, dann hätte Morgaine sich Cassie ganz leicht holen können. Es tut mir leid, mein Gebieter, ich weiß es einfach nicht. Was ich weiß ist, dass Morgaine Excalibur will. Und anscheinend auch dich. Und Numinae – so viel hat ja Bercilak verraten – weiß nicht, was er will.«


      »Das ist alles sehr verwirrend«, stellte Artie fest und sank in seinen Sessel zurück.


      »Das ist wahr, aber es wird alles klarer werden, wenn du mit der Suche nach dem Schlüssel weiterkommst. Jetzt denk mal nach, Artie, hast du irgendwas vergessen? Etwas, das dir wichtig erschien, als es passierte und dass du vielleicht vergessen hast zu erzählen?«


      Artie stützte den Kopf in die Hände und dachte nach. Er nahm sich Zeit. Schließlich rief er aus: »Ach ja! An einer Stelle hat Cassie gefragt, wo die sei, deren Name mit Q anfängt! Sie meinte Qwon!«


      »Qwon? Deine Klassenkameradin?«, fragte Merlin.


      »Ja«, sagte Artie beunruhigt. »Ist Qwon irgendwie wichtig?«


      Merlin senkte den Blick und sagte, mehr zu sich selbst als zu Artie: »Vielleicht. Vor allem, wenn Morgaine vermutet, dass sie dir wichtig ist. Ich glaube, wir müssen mit Qwon reden, und zwar bald!«


      Arties Knie begann zu zucken. »Du glaubst doch nicht, dass sie in Gefahr ist, oder?«


      »Ich fürchte, sie ist in größter Gefahr, Artie!«


      Artie sprang auf. »Merlin, komme ich mit dem Lunae-lumen-Spruch auch von hier zu dem anderen Stein, den ich zu Hause in meinem Zimmer habe?«


      »Ja, natürlich, aber …«


      Artie zog den Stein aus der Tasche, den er zuvor eingesteckt hatte, und warf ihn Merlin zu, der ihn geschickt auffing.


      Artie sagte: »Behalte den, ich bin bald zurück.«


      Und bevor Merlin oder Däumling ihn aufhalten konnten, rammte er Excalibur in den Boden und befahl seinem Schwert, ihn zurück nach Shadyside, Pennsylvania zu bringen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 24


      IN DEM DER MOOSMANN SEINEN AUFTRITT HAT


      Artie landete in seinem Zimmer, in Mondlicht getaucht und auf seinem Bett kniend. Ein Schwindelanfall ließ ihn zur Seite kippen. Die ständigen Mondtorreisen forderten allmählich ihren Tribut.


      Langsam gewöhnten sich seine Augen an das Licht im Raum und sein Kopf wurde wieder klar. Flaumige weiße Federn schwebten um ihn herum zum Boden, als hätte er gerade eine Kissenschlacht veranstaltet.


      Excalibur steckte neben dem Stein; es hatte sein Kissen, die Matratze und das Bettgestell durchbohrt.


      Artie stand auf und zog das Schwert aus dem Bett, sodass noch mehr Federn aufwirbelten. Er sah sich um. Alles war so, wie er es zurückgelassen hatte. Niemand war in sein altes privates Königreich eingedrungen.


      Sein Geist wurde klarer und konzentrierte sich auf sein Ziel.


      Qwon.


      Artie stürmte aus dem Raum und die Treppe hinunter. Schlingernd landete er im Wohnzimmer. Lance richtete sich kerzengerade in Kynders Lieblingssessel auf und rief: »Hoppla, Artie – was ist los?«


      Kynder kam aus der Küche gehastet. Er trug seine Gummistiefel und eine rot-weiß gestreifte Küchenschürze. »Art!«, brüllte Kynder, ein breites Lächeln auf dem Gesicht. »Du bist zurück!«


      »Hallo, Kynder! Hey, Lance! Äh ja, so ungefähr. Aber ich muss sofort wieder los. Tut mir leid.«


      »Du bist doch gerade erst angekommen …«, sagte Kynder verblüfft.


      »Ich muss Qwon finden. Habt ihr sie gesehen?«


      »Nein, Art, ich habe sie nicht gesehen. Kannst du nicht erst noch ein bisschen hierbleiben? Ich meine, wie läuft es denn?«


      »Nicht jetzt, Kynder. Wirklich, ich muss zu Qwon. Lance – ich könnte vielleicht deine Hilfe gebrauchen. Kannst du mitkommen? Und nimm am besten deinen Bogen mit.«


      »Alles klar!« Lance lief eilig in den Hausflur, wo Bogen und Köcher gegen die Wand gelehnt standen. Er nahm seinen albernen Robin-Hood-Hut von einem Wandhaken und schob sich seine Pilotensonnenbrille auf die Nase. Er sah genauso lächerlich aus wie an dem Tag, als sie ihn im Wald beim Serpent Mound gesehen hatten.


      Kynder folgte ihnen mit einem Ausdruck hilfloser Besorgnis auf dem Gesicht. »Wo ist Kay? Geht es ihr gut?«


      »Ja, es ist alles in Ordnung mit ihr, Dad«, log Artie schweren Herzens. »Sie ist bei Merlin und Tom.«


      »Oh«, sagte Kynder, sichtlich enttäuscht, dass Kay nicht mitgekommen war. »Kannst du nicht wenigstens zum Abendessen bleiben? Ich habe gerade …«


      »Tut mir leid, Dad. Glaub mir, ich würde nichts lieber tun, als hier bei dir zu bleiben.« Was stimmte. Artie vermisste Kynder wirklich und fühlte sich total mies, weil er nicht die Zeit hatte, ihm alles zu erklären. Vor allem das mit Kay. Er zwang sich, Lance anzusehen und sagte: »Los, lass uns gehen.«


      Lance erwiderte: »Sag mir einfach wohin.«


      Artie riss die Haustür auf und lief los, dicht gefolgt von Lance in seinem geübten Soldatenlaufschritt. Sie sprangen in Lance’ Taxi und fuhren los.


      »Rechts in die Waldstraße bis zum Ellsworthring«, sagte Artie.


      »Verstanden. Also, was ist mit Qwon?«


      »Wir glauben, dass sie in Schwierigkeiten ist.«


      »Was für Schwierigkeiten?«


      »Anderswelt-Schwierigkeiten.« Sie hielten vor einem Stoppschild. »Das ist der Ellsworthring. Hier rechts.«


      »Okay. Was für Zeug habt ihr dort drüben denn so gesehen?«


      »Drachen, Riesenschweine, einen Elf, Säbelzahntiger, Ritter, einen Typen mit dem Körper eines Mannes und dem Kopf eines Wolfs, solches Zeug eben.«


      »Wahnsinn!«


      »Ja, total. Bieg hier links ab. Da wohnt sie – das weiße Haus auf der rechten Seite.«


      Mit quietschenden Reifen hielten sie vor Qwons Zuhause, sprangen aus dem Wagen und rannten über die Einfahrt.


      Zwei jugendliche Skater in engen Jeans und Wollmützen mussten ihretwegen eine Vollbremsung machen. Der eine boxte den anderen auf den Arm und sagte: »Zieh dir mal die beiden Loser rein.«


      Und genau so mussten Artie und Lance für zwei pseudocoole Skater ausgesehen haben. Ihre Waffen waren völlig fehl am Platz und ihre Klamotten eine derart seltsame Mischung aus alt und neu, dass sie wahrscheinlich wie zwei freakige Überbleibsel von einem Mittelalterfest wirkten.


      Artie und Lance liefen zur Haustür und klingelten. Ding-dong. Artie hatte es eilig, wollte aber trotzdem nicht einfach so reinplatzen.


      Lance zog einen Pfeil aus dem Köcher und legte ihn an seine Bogensehne.


      Artie klingelte noch mal.


      Ding-dong.


      Und noch mal.


      Ding-dong.


      »Ich komme!«, rief eine Stimme von drinnen. Die Tür öffnete sich und Qwons Mutter sagte: »Oh, hallo Artie. Qwon ist oben in ihrem … Ach herrje. Was ist das denn alles?«


      Frau Onakea war etwa einen Meter fünfzig groß, ihre schwarzen Haare trug sie zu einem adretten Kurzhaarschnitt frisiert und hatte dazu eine meergrüne Katzenaugenbrille auf.


      Artie trat nervös von einem Fuß auf den anderen und antwortete: »Das? Äh, hm, ja, das ist …«


      »Ma’am, Victor Lance mein Name. Freut mich, Sie kennenzulernen. Artie und ich sind Mitglieder einer Art Mittelalter-Fanklub. Wir gehen zu einem Treffen und wollten Qwon fragen, ob sie nicht vielleicht mitkommen möchte.«


      »Äh, ja, genau«, stammelte Artie. »Das wird ganz schön cool. Die Sachen sind alle nicht echt, Frau Onakea. Alles Plastik.«


      »Verstehe«, sagte Frau Onakea skeptisch.


      »Bitte, Frau Onakea, können wir reinkommen?«, bat Artie. »Wir werden auch nicht lange bleiben, das verspreche ich.«


      »Natürlich, Artie. Kommt rein.« Frau Onakea trat zur Seite und sagte: »Qwonnie ist oben. Klopf aber erst an. Kann ich Ihnen einen Eistee anbieten, Herr Lance?«


      »Sehr gerne, vielen Dank«, sagte Lance und nickte Artie kurz zu.


      Artie nickte zurück. Er sprang die Treppen hoch und hetzte den Flur entlang. Es gab mehrere Türen, aber es war offensichtlich, welche die von Qwons Zimmer war – sie war mit Popstar-Postern zugekleistert.


      Artie holte tief Luft. Dann hob er den Arm und klopfte.


      Nichts.


      Er klopfte wieder.


      Immer noch nichts.


      Er rüttelte am Türknauf, und da die Tür abgeschlossen war, klopfte er noch einmal.


      »Wer ist da?«, fragte Qwon mit leiser, zitternder Stimme.


      »Ich bin’s, Artie. Kannst du die Tür aufmachen?«


      »Artie! Nein! Verschwinde vo…« Ihre Stimme wurde gedämpft, als würde ihr ein Kissen aufs Gesicht gepresst.


      Artie zog Excalibur und zerlegte die Tür in Einzelteile. Was er auf der anderen Seite zu sehen bekam, trug nicht gerade dazu bei, ihn zu beruhigen.


      Qwon stand am hinteren Ende des Raums. Hinter ihr stand eine menschenähnliche Gestalt, die komplett mit weichem hellgrünem Moos bedeckt war. Sie hielt Qwon fest und würgte sie. Und auf einem Büschel Moos auf dem Kopf der Gestalt prangte ein gewundenes Hirschgeweih, das auf der einen Seite rot und auf der anderen Seite blau war.


      Artie sah in Qwons Augen und konnte darin ihre Angst erkennen. Aber er sah auch noch etwas anderes. Als versuchte sie, ihm etwas zu sagen.


      Mit Excalibur im Anschlag betrat Artie das Zimmer. Die Klinge des Schwerts war auf einmal fast schwarz und kleine dunkle Funken begannen von ihr abzufallen.


      Artie warf einen kurzen Blick auf den Glasknauf seines Schwerts. Ein Strudel aus dem dunkelsten Schwarz, das er jemals gesehen hatte, wirbelte darin umher. Natürlich! Excalibur konnte einen Raum vollkommen verdunkeln, wenn er es darum bat!


      Artie fragte: »Wer hat dich geschickt?«


      Der Moosmann antwortete nicht.


      »Lass sie gehen!«, forderte der junge König.


      Der Moosmann schüttelte den Kopf.


      Daraufhin rammte Artie Excalibur in den Boden und befahl: »Dunkelheit!«


      Aus Excaliburs Blutkanal kamen Wellen von Finsternis, die alles einhüllten. Es war, als hätte sich ein riesiger Oktopus dazugesellt und Qwons Zimmer über und über in Tinte getaucht.


      In diesem Moment erschienen oben an der Treppe Lance und Frau Onakea, die sich fragten, was um Himmels willen da oben los war. Als Frau Onakea die kaum mehr vorhandene Tür von Qwons Zimmer sah, wurde sie ohnmächtig vor Schreck. Lance fing sie auf und legte sie sanft auf den Boden. Dann nahm er seinen Bogen von der Schulter, legte einen Pfeil ein und trat ohne zu zögern in das tintenschwarze Zimmer.


      Es kam ihm vor, als wäre er in einen Tiefseegraben geraten. Völlig orientierungslos konnte er kaum mehr rechts von links und oben von unten unterscheiden. Um mehr Halt zu haben, ließ er sich auf ein Knie nieder. Dann spannte er den Bogen und machte sich zum Schuss bereit.


      Auch Artie war zunächst von der Dunkelheit überwältigt gewesen, doch zu seinem Glück verlieh Excalibur ihm die Fähigkeit, im Dunkeln sehen zu können.


      So konnte Artie Qwon und ihren Geiselnehmer sehr gut erkennen. Irritiert hatte sich der Moosmann in Richtung Badezimmertür bewegt. Qwon hatte er auf den Boden gedrückt, kniete jetzt auf ihrem unteren Rücken und fummelte an einer Hüfttasche herum. Artie überlegte, Excalibur auf ihn zu schleudern, doch dann bemerkte er Lance hinter sich.


      Artie warf einen Blick über die Schulter. Lance blickte in die falsche Richtung. »Auf drei Uhr!«, dirigierte ihn Artie.


      Wortlos machte der Taxifahrer einen Schwenk von genau neunzig Grad.


      »Leuchte den Weg!«, befahl Artie Excalibur.


      Kaum hatte Lance sich umgedreht, erschien ein schmaler Lichttunnel in seinem Blickfeld. Er machte sich gar nicht erst die Mühe, zu begreifen, worum es sich handelte. Das, was er am Ende des Tunnels sah, war jedenfalls das am wenigsten bedrohliche Zielobjekt, das er sich vorstellen konnte: ein Büschel aus dichtem grünen Moos.


      »Schieß!«, schrie Artie.


      Und Lance schoss. Sirrend schnellte der Pfeil von der Bogensehne.


      Schleunigst legte Lance einen weiteren Pfeil ein, doch der Sog seines ersten Schusses hatte sein Sichtfeld wieder verdunkelt.


      Artie hatte mit dem Licht den Kopf des Moosmanns für Lance’ Schuss markiert, doch der Moosmann war flink. Es mochte sein sechster Sinn oder einfach nur Glück gewesen sein. Jedenfalls stand er auf einmal auf, als Lance die Sehne losließ, und anstatt seinen Kopf zu durchbohren, traf ihn der Pfeil mit einem abscheulichen Plop genau über der Hüfte. Er ging glatt durch ihn hindurch und prallte laut gegen irgendetwas in Qwons Bad, bevor er klappernd zu Boden fiel.


      Der Getroffene schrie vor Schmerz auf. Die Stimme kam Artie bekannt vor, doch er konnte sie in diesem Durcheinander nicht einordnen.


      Als der Moosmann etwas Kleines auf den Boden warf, öffnete sich langsam ein Tor vor ihm. Es war nicht wie Arties Mondtor – dieses Tor zuckte strahlenförmig auf wie eine dieser lila- und rosafarbenen elektrischen Plasmalampen. Das Wesen schleifte Qwon hindurch und im nächsten Moment waren sie verschwunden.


      Die elektrisch aufgeladene Luft roch wie nach einem Blitzeinschlag. Artie sank auf die Knie.


      Excalibur sog die Dunkelheit aus dem Raum. Jetzt drang das spätsommerliche Abendlicht wieder durch das Fenster herein. Wie verrückt zwitscherten die Vögel vor dem Haus und wollten gar nicht mehr aufhören.


      Lance atmete hörbar aus. »Ich habe ihn doch nicht verfehlt, oder?«


      »Nein«, seufzte Artie. »Er hat sich nur in letzter Sekunde bewegt.«


      Lance stand auf, ging zu Artie und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Es tut mir leid, Artie.«


      Artie wandte sich ihm zu, stählerne Entschlossenheit lag in seinem Blick. »Ich werde sie retten, Lance. Es ist mir ganz egal, wie lange es dauert, aber ich werde sie auf jeden Fall retten.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 25


      IN DEM ARTIE SICH FRAGT,

      WAS ZUM TEUFEL ÜBERHAUPT EIN FONT IST


      Artie und Lance gingen zu Frau Onakea, die noch immer bewusstlos auf dem Fußboden oben an der Treppe lag.


      »Was sollen wir mit ihr machen?«, fragte Lance.


      »Ich weiß nicht. Ich schätze, wir sollten sie zu Merlin bringen«, erwiderte Artie tonlos.


      »In Ordnung.« Lance hatte genauso schlechte Laune wie Artie. Sie standen unentschlossen neben Frau Onakea.


      Es klingelte an der Tür. Lance sprang die Treppe hinunter und linste durch den Spion. »Es ist Kynder!«, rief er und öffnete die Tür.


      Kynder und Lance kamen die Treppe herauf. Artie erklärte, was passiert war, während Kynder neben Frau Onakea niederkniete und ihr über die Stirn strich.


      Als Artie zu Ende erzählt hatte, fragte Kynder: »Kannst du uns alle zurück nach Hause transportieren, Artie, zu dem Stein in deinem Zimmer?«


      »Klar. Warum?«


      »Pammy – Frau Onakea – muss mit uns kommen. Ich werde mich um sie kümmern. Ich glaube nicht, dass es eine sehr gute Idee wäre, sie in diesem Zustand zu Lance’ Wagen zu tragen.«


      »Das sehe ich auch so«, bestätigte Lance.


      Kynder sah seinen Jungen an und sagte: »Während ich mich um Pammy kümmere, müsst ihr, du und Kay, zurück nach Anderswelt und Qwon suchen. Ich glaube nicht, dass ich ihre Mutter beruhigen kann, wenn ihr das nicht macht.«


      Artie nickte entschieden, trieb Excalibur in den Boden und sagte: »Lunae lumen.« Das Mondtor öffnete sich. In wenigen Sekunden waren sie in Arties Zimmer und purzelten dabei größtenteils von seinem Bett.


      »Autsch!«, maulte Lance, der sich die Schulter hart am Nachttisch gestoßen hatte. Kynder und Artie knallten auf den Boden, ohne sich wehzutun. Frau Onakea lag der Länge nach bequem auf der Matratze, Excalibur ragte neben ihrer Hüfte aus dem Bett.


      Artie steckte das Schwert in die Scheide, während Kynder Frau Onakea hochhob und die Treppe hinuntertrug.


      »Was nun?«, fragte Lance.


      Artie schüttelte den Kopf. »Ich muss zurück in die Anderswelt und direkt zu Numinae. Je früher ich ihn finde, desto eher finde ich auch Qwon.«


      »Und desto eher kannst du Merlin befreien«, ergänzte Lance.


      »Ja, und desto eher kann ich Merlin befreien«, wiederholte Artie, der gerade mit seinen Gedanken so gar nicht bei dem Zauberer war. Nachdenklich ging er auf und ab. »Ich weiß nur nicht, wo ich anfangen soll, Lance. Wir haben versucht, uns eine Landkarte zu besorgen, aber es hat nicht geklappt. Und hätte sie uns überhaupt weitergeholfen? Was hat Bercilak noch mal gesagt? Irgendetwas über die Fontäne von Sylvan? Oh Mann, ich wünschte, Tom wäre hier.«


      »Bercilak – das ist dieser Grüne, oder?«


      »Ja. Er ist ein guter Typ, aber superseltsam.«


      »Du hast ihn zum ersten Mal im Videospiel gesehen?«


      »Genau. Er hat mir gezeigt, wo der See mit dem Mädchen ist«, sagte Artie. »Was würdest du tun, Lance?«


      »Ich schätze, ich würde noch mal alle meine Schritte von Anfang an durchgehen.«


      »Oh Mann, das würde mindestens eine Woche dauern. Ich versteh nicht, wie das Qwon helfen sollte.«


      »Der Versuch kann nicht schaden. Denk nach – wo hat das alles angefangen?«


      »In Cincinnati?«


      »Nee, Artie. Genau hier, in deinem eigenen Haus, unten im …«


      »Das Videospiel!«, rief Artie aus. »Das ist es. Du bist ein Genie, Lance, ein absolutes Genie!«


      Artie stürmte aus dem Zimmer und flog geradezu die beiden Treppen in den Keller hinunter. Als er ins Videospielzimmer taumelte, ließ er sich vor dem Controller auf die Knie fallen, schnappte sich die Fernbedienung und knipste den Fernseher an. Ein Bild erschien.


      Das Spiel stand immer noch an der Stelle auf Pause, an der Artie es verlassen hatte. Gott sei Dank hatte Kynder mitgedacht und es nicht angerührt. Nitwit der Graue stand über der Leiche des erlegten Eisbären vor der Höhle des besiegten Drachen Caladirth. Was für Erinnerungen. Artie konnte kaum glauben, wie glücklich er gewesen war, als er endlich den bösen virtuellen Riesendrachen erledigt hatte. Jetzt schien ihm das die geringste seiner Leistungen zu sein.


      Artie drückte ein paar Knöpfe und holte Nitwits Spielgegenstände auf den Bildschirm. Zwischen Übelriechendes Tränengas und Mithril-Kettenpanzer fand er das einfache Wort, das er suchte: Landkarte. Er drückte den X-Button und öffnete sie.


      Der Bildschirm füllte sich mit braunem Pergament im Computerlook. Ein roter, leuchtender Punkt erschien genau in der Mitte und zeigte Nitwits aktuelle Position an. Artie zoomte heraus, wählte den Kontinent Sylvan und zoomte wieder hinein. Es war schwierig, etwas zu erkennen, doch nachdem er eine Weile darauf gestarrt hatte, begann er ein paar Orte zu identifizieren. Da war Veltdam und die Große Bibliothek! Da war die Hauptstraße! Dort war der See. Und da war der Wald, durch den sie fast eine Woche lang gewandert waren!


      Die meisten Spieler hatten nie einen Grund, einen dieser Orte zu besuchen. Die Anforderungen des Videospiels brachten sie eher in andere Gegenden und so waren diese Orte fast völlig frei von Onlinespieler-Figuren oder sogar Nichtspieler-Figuren.


      Artie studierte die Karte, suchte nach einer Fontäne oder irgendetwas anderem, das mit Wasser zu tun hatte. Die Landschaft war von einigen Bächen und Flüssen durchzogen, die ins Meer mündeten. Bevor dieses Süßwasser auf das Salzwasser des Meeres traf, lief es zu drei Hauptadern zusammen: im Norden in den Fluss Gully, im Süden in den Fluss Smake und in der Mitte in den Glimmerbach. Artie erinnerte sich, dass Bedevere den Glimmerbach erwähnt hatte, bevor sie Veltdam erreichten. Also musste es ihn wirklich geben! Wahrscheinlich gab es die anderen Flüsse dann auch.


      Doch wo war diese Fontäne? In den Wäldern? Vor einer Burg? In irgendeinem Städtchen? Was hatte Bercilak noch mal genau gesagt?


      Er beschloss, ihn einfach zu fragen.


      Artie setzte die Virtual-Reality-Brille auf, richtete das Mikrofon und sprach hinein.


      »Bercilak! Bercilak der Grüne! König Artie Kingfisher hier. Ich brauche deine Hilfe!«


      Nichts passierte.


      Er sagte: »Bitte, Bercy! Ich weiß nicht, was ich sonst tun soll. Kay ist verletzt, wir konnten keine Landkarte bekommen, Qwon wurde entführt, Bedevere wurde von einem widerlichen Elf-Freak ein Arm abgeschossen – ich brauche deine Hilfe!«


      Immer noch nichts.


      Artie wimmerte: »Bitte. Es geht um nichts, was du mir nicht schon gesagt hättest. Ich versuche mich nur daran zu erinnern, was du gesagt hast, aber ich kann es nicht. Ich muss deinen Gebieter Numinae finden. Ich glaube – oder ich fange an zu glauben, dass er vielleicht mit Morgaine zusammenarbeitet …«


      Eine Lichtexplosion ließ die Karte verschwinden. Als nichts mehr von ihr zu sehen war, stand der grüne Ritter vor Nitwit dem Grauen auf der Straße, auf der Artie Bercilak zum ersten Mal getroffen hatte. Sogar das Willkommensschild war immer noch da.


      Grüni sah jedoch überhaupt nicht aus, als würde er Artie herzlich willkommen heißen. Er stand Nitwit gegenüber, schwang seine riesige Streitaxt mit beiden Händen und beschimpfte Artie mit seiner hohlen, in der leeren Rüstung dröhnenden Stimme. »Sprich nicht so über meinen Herrn! Ihr mögt der junge König des Reichs sein, doch niemals würde ein solches Bündnis zustande kommen!«


      Im Laufe seines Abenteuers hatte Artie sich schon daran gewöhnt, bedroht zu werden. Und so ließ er reflexartig den Xbox-Controller fallen und zog in der wahren Welt, unten in seinem Videospielzimmer, sein Schwert Excalibur.


      Und dann passierte etwas Bemerkenswertes.


      Nitwit der Graue zog ebenfalls Excalibur aus der Scheide.


      Bercilak wich zurück. »Wo ist das hergekommen? Ist Wilt Chamberlain bei Euch?«


      Artie antwortete schlicht: »Nein.« Er betrachtete das Schwert in der Hand seiner Spielfigur. Es war ganz eindeutig, dass es das gleiche war. Wenn Artie es in seinem Zimmer schwang, machte es dieselbe Bewegung im Spiel. Es war, als hätte man ihm den coolsten und gleichzeitig schlechtesten Wii-Controller der Welt gegeben, der noch dazu mit der Xbox funktionierte.


      Wahnsinn!


      »Du kannst Excalibur sehen, Bercy?«


      Treuherzig sagte Bercilak: »Ja, ich kann einen schwachen Umriss Eurer Spielfigur sehen, genau wie beim letzten Mal. Aber was ich in der Hand dieses Umrisses sehe, ist ein echtes Schwert, junger Regent.«


      Artie fand das ziemlich cool und wünschte, er könnte den Rest seiner Suche ganz einfach von seinem gemütlichen – und vor allem sicheren – Zuhause aus erledigen.


      Doch diese Gedanken waren blitzschnell wieder aus seinem Kopf verschwunden, denn Artie gefiel nicht, dass Bercilak das Wort Regent verwendet hatte. Er hatte zu viel Zeit in der Fantasy-Welt von Videospielen, dem Internet, Comics, Büchern und Filmen verbracht, um nicht zu wissen, was es bedeutete: ein Platzhalter für einen König.


      Artie schrie: »Regent! Regent? Bercilak der Grüne, ich habe zu viel durchgemacht um mich einen Regenten nennen zu lassen. Ich bin es vielleicht noch nicht offiziell, aber ich werde König sein! Hilf mir jetzt bitte, deinen Gebieter zu finden! Ich befehle dir, jetzt das Letzte zu wiederholen, das du mir an meinem Exil-Königshof gesagt hast!«


      Bercilak reagierte genau so, wie Artie gehofft hatte. Er kniete nieder und beugte seinen leeren Helm zum Boden. »Bitte vergebt mir, Artus, ich bin aus der Übung. Schon so lange entbehren wir eines Königs. Ich bin höchstbetrübt über die Wahl meiner Worte.«


      Artie entspannte sich. »Ja ja, schon okay. Ich vergebe dir.«


      »Wirklich, Majestät, ich bin aufs Äußerste …«


      »Ist okay, Bercilak, wirklich. Tut mir leid, wenn ich etwas übertrieben habe. Bitte steh auf.« Der grüne Ritter erhob sich vorsichtig und Artie fuhr fort: »Kannst du bitte wiederholen, was du gesagt hast? In meinem Kopf ist ein einziges Kuddelmuddel. Ich kann mich kaum daran erinnern, wo ich vor vierundzwanzig Stunden war.«


      »Natürlich. Ich glaube, ich sagte: ›Mehr kann ich nicht sagen.‹«


      »Nicht das, Hohlkopf! Das Wichtige. Etwas darüber, dass Tiberius’ Höhle in der Nähe irgendeiner Fontäne ist.«


      »Ach das! Keine Fontäne, Majestät, dem Font! Dem Font von Sylvan.«


      »Was soll das bedeuten? Ist das nicht eine Schrifttype oder so was?«


      »Ich bin mir sicher, Majestät, nicht zu wissen, was eine Schrifttype ist, aber ich kann mit Sicherheit sagen, dass der Font, von dem ich spreche, nicht so etwas ist.«


      »Und, was ist es dann?«


      »Es tut mir leid, Majestät, aber mehr kann ich nicht sagen.«


      Na großartig.


      Artie seufzte. »Okay. Danke, Bercilak. Dann guck ich halt im Netz.«


      »Im Netz? Welches Netz? Wirklich, Majestät, Ihr habt ein paar seltsame Dinge dort drüben.«


      »Das Internet. Das ist das Netz.«


      »Ach ja, natürlich, das Internet. Ich erinnere mich, dass Ihr mich diesbezüglich schon einmal korrigiert habt.« Bercilak war jetzt ganz locker und entspannt und schien noch eine Weile gemütlich plaudern zu wollen.


      Artie rollte mit den Augen. »Okay, Bercy, ich muss jetzt los.«


      »Selbstverständlich, lebt wohl! Es tut mir aufrichtig leid, Majestät!«


      Der grüne Ritter verschwand und ebenso die Straße. Jetzt füllte die Landkarte wieder den Bildschirm.


      Artie musste sofort ins Internet.


      Er steckte Excalibur in die Scheide, riss sich die Virtual-Reality-Brille vom Kopf und rannte die Treppe hoch zum Familiencomputer, schaltete ihn ein und googelte »Font«. Natürlich hatten alle Suchergebnisse mit Schriftarten und Webdesign zu tun. Er änderte die Suche ab, gab »Definition Font« ein und fand Folgendes:


      Font


      m


      1. Informationstechnologie: Bezeichnung für die elektronische Form einer Schrifttype


      2. Altenglisch/poetisch: Fontäne oder Quelle


      Artie überlegte, dass der Font vermutlich die Hauptwasserquelle auf dem Kontinent von Sylvan sein musste. Und da der Glimmerbach der größte Fluss war, ging er davon aus, dass der Font die Quelle dieses Flusses war.


      Wie zum Teufel sollte er die finden?


      Ein paar Minuten lang saß er einfach nur vor dem Computer, und tippte leicht auf den Tasten herum, ohne sie wirklich runterzudrücken. Lauter verwirrende Informationen und zu wenig Zeit. So fühlte es sich also an, König zu sein?


      Artie lehnte sich im Stuhl zurück und legte geistesabwesend seine Hand auf Excaliburs Griff. Und jetzt erst bemerkte er, dass sein Schwert ihm schon die ganze Zeit versuchte, etwas klar zu machen: Ich bin eine Wünschelrute! Ich finde die Quelle! Ich bin eine Wünschelrute! Ich finde die Quelle!


      Natürlich! Wie dumm von ihm!


      Artie sauste zurück in das Videospielzimmer. Hastig stülpte er sich die Virtual-Reality-Brille über und blickte auf die Landkarte. Er zog Excalibur, hielt es vor sich direkt auf das Zentrum Sylvans gerichtet und befahl: »Excalibur, zeig mir die Quelle des Glimmerbachs!«


      Ohne zu zögern stürzte das Schwert auf die virtuelle Landkarte zu und zog Artie quer durch den Raum. Leider landete das Schwert dabei krachend mitten im Fernseher. Funken flogen und Artie fühlte, wie Stromschläge ihn durchzuckten, ihm aber wegen der Wunderscheide seines Schwerts nichts anhaben konnten. Der Fernseher war ruiniert, aber das machte nichts. In der Brille konnte Artie erkennen, wie Excalibur pulsierendes weißes Licht verströmte. Seine Spitze bohrte sich in das virtuelle Pergament und zeigte genau auf eine Stelle in Sylvan, die Artie so schnell nicht vergessen würde. Da war eine offene Schneise, die durch Sylvans dunkelsten Wald verlief. An deren Ende war ein blauer Fleck und davon ging ein haarfeines Wasserrinnsal aus, das schließlich im tiefen, unergründlichen Wald verschwand.


      Artie riss sich die Brille vom Gesicht. Er schrie nach oben: »Kynder, Lance! Ich muss los!« Ohne eine Antwort abzuwarten, rammte er Excalibur in den Boden und reiste per Mondtor zurück zu Merlins unsichtbarem Gefängnis.

    

  


  
    
      


      Kapitel 26


      IN DEM DIE REISEGRUPPE IN

      DIE ANDERSWELT ZURÜCKKEHRT


      Merlin hatte den Stein gedankenverloren auf eine schmale Eichenanrichte in seiner Küche gelegt. Als Artie auf ihr landete, rutschte er ab und knallte auf den harten Fliesenboden. Excalibur steckte bis zum Schaft in der dicken Holzplatte des kleinen Tischs.


      Artie rappelte sich auf, rieb sich kräftig das Gesicht und schüttelte die Hände aus.


      Merlin stand hinter der Küchentheke und schnitt Knoblauch oder Zwiebeln oder so was. Die Küche war warm und behaglich und es roch fantastisch.


      Artie deutete auf die Anrichte. »Also wirklich, Merlin! Hättest du den Stein nicht auf einen deiner schönen weichen Sessel legen können?«


      »Oh, wie dumm von mir. Tut mir leid, Kind. Ich bin mit den Gedanken ganz woanders.«


      »Sind wir das nicht alle?«, stichelte Artie und klang dabei schon fast wie Kay. Er nahm Excalibur am Griff, zog das Schwert seitwärts aus dem Tisch und schnitt ihn dabei entzwei. Der Tisch zerfiel in zwei Hälften und formte auf dem Boden ein schiefes M.


      Däumling, der auf einem sehr kleinen Stuhl an einem sehr kleinen Tisch auf der Theke neben dem Schneidebrett saß, gluckste leise angesichts Arties Trotzreaktion. Artie betrachtete seinen kleinen Ritter. Er schien Bier aus einem Fingerhut zu trinken. Auf einem Teller vor ihm lag eine dunkle, knackig aussehende Kirsche mit Stiel.


      Däumling fragte: »Wie ist es gelaufen, Bursche?«


      Artie war fassunglos. Merlin kochte Essen und Däumling spannte aus, als ob alles in Ordnung wäre? Was sollte das? Es war doch offensichtlich, dass es nicht gut gelaufen war – Artie war zu hundert Prozent qwonlos.


      »Wie ihr sehen könnt, nicht so gut, Leute!« Artie wedelte in der Luft herum. »Oder seht ihr Qwon hier irgendwo?«


      »Nein, aber das heißt ja nicht unbedingt, dass du zu spät gekommen bist«, sagte Merlin. »Du bist doch nicht zu spät gekommen, oder?«


      Artie konnte es nicht glauben. »Doch, Merlin, das bin ich! Eins von diesen Moosmann-Wesen war in ihrem Zimmer, als ich ankam, aber ich glaube nicht, dass es Numinae war. Vielleicht einer seiner Schergen. Jedenfalls haben Lance und ich versucht, ihn aufzuhalten, aber er ist durch ein Tor aus Blitzen zurück in die Anderswelt!«


      Merlin knallte das Messer mit der flachen Seite auf das Schneidebrett. Alles, was auf der Theke lag, flog in die Höhe – inklusive Däumling und seinem kleinen, gedeckten Tisch. Die Kirsche des kleinen Mannes purzelte auf den Boden und Däumling gelang es gerade noch, den Bierfingerhut unter Kontrolle zu behalten.


      »Verdammt!«, schrie Merlin.


      Das war schon eher, was Artie erwartet hatte.


      In einem Zug kippte Däumling sein Bier runter und ging zum Rand der Theke. »Sorry, wenn wir so aussehen, als würden wir uns eine schöne Zeit machen, Bursche. Du musst bedenken, dass wir beide ziemlich alt sind. Wenn wir eine Gelegenheit zum Entspannen haben, dann nutzen wir sie auch.«


      Artie wechselte das Thema. »Wie geht’s Kay und Bedevere?«


      Merlin trat hinter der Theke hervor und sagte: »Es geht ihnen gut, mein Junge. Wir haben sie im Blick.« Er zeigte auf einen Monitor an der Wand. Dort war der Raum mit den Krankenbetten zu sehen. Kay hatte sich aufgesetzt und las ein Buch. Bedevere schlief noch immer. »Ich koche euch etwas. Hast du Hunger?«


      Artie hing der Magen schon in den Kniekehlen. In diesem Moment hätte er sogar eine ungeöffnete Konservenbüchse und einen Klumpen nasses Garn gegessen. » Ehrlich gesagt sterbe ich vor Hunger«, sagte Artie.


      »Gut. Dann erzähl uns jetzt, was passiert ist, und zwar schnell. Sobald du gegessen hast, musst du los.«


      Artie setzte sich auf einen Hocker und erzählte ihnen alles. Merlin und Däumling waren enttäuscht wegen Qwon, aber erleichtert, dass Artie nun wusste, wo der Font von Sylvan zu finden war. Merlin stellte Artie einen Teller hin, und während er sein Abendessen herunterschlang, entwarfen Merlin und Däumling einen Plan.


      Artie hörte nur mit halbem Ohr zu. Es war ihm egal, dass er und Däumling sich gleich auf die Suche nach Tiberius und Numinae machen mussten. Es hätte ihm wahrscheinlich nicht egal sein dürfen, trotzdem war es nun mal so. Nicht weil er so außerordentlich mutig war (was er war, wie sich noch herausstellen sollte) oder sehr dumm (was er ganz eindeutig nicht war), sondern einfach, weil er vollkommen darauf fixiert war, Qwon zurückzuholen. Alles andere waren nur kleine Hürden, die er überwinden musste, um seine Freundin zu retten. Sie war alles, was zählte.


      Als Artie den letzten Bissen auf seine Gabel spießte, fragte er: »Was denkt ihr, warum wurde sie entführt? Warum will Numinae sie haben?«


      »Da kann ich wirklich nur mutmaßen, Artie«, sagte Merlin grüblerisch. »Vielleicht war gar nicht er es, der sie entführt hat. Es könnte auch ein Scherge von Morgaine gewesen sein, die vielleicht denkt, dass Qwon ein Pfand gegen deine Rückkehr an die Macht sein könnte. Es gibt nur einen Weg, um das mit Sicherheit herauszufinden.«


      Artie donnerte seine Gabel auf den Tisch. »Dorthin zurückzukehren, und zwar sofort. Numinae finden und ihn fragen, was er weiß. Und wenn er nicht genug weiß, ihm die Hand abhacken und dich hier rausholen, damit du mir helfen kannst, alles rauszufinden«, fasste Artie mit einer ordentlichen Portion königlicher Entschlossenheit zusammen.


      »Das klingt nach einem Plan, Bursche!«, jubelte Däumling und sprang auf. »Wollen wir dann los? Zum Font von Sylvan?«


      Artie stand ebenfalls auf. »Ja. Aber lass uns erst noch nach Kay und Bedevere sehen.«


      »Einverstanden«, sagte Merlin und verließ den Raum. Artie schnappte sich Däumling und folgte ihm.


      Sie gingen durch mindestens ein Dutzend Räume. Unter einem duftenden Pfirsichbaum hindurch, dessen Früchte vor Reife platzten, durch einen Eiskeller und durch eine Wolke. Sie liefen an Gesteinsformationen vorbei, in denen Edelsteine in allen Farben funkelten: es gab Lilatöne wie bei einem Sonnenuntergang, der unter einem Gewitter hervorleuchtet; Rottöne, wie in einem Vulkankrater; Grüntöne, wie auf der Haut von Millionen Chamäleons in einem unendlichen Feld mit sprießendem Weizen. Sie durchquerten gewöhnliche Kämmerchen und Abstellräume, Speisekammern und Weinkeller.


      Während sie liefen, wurde Artie das Gefühl nicht los, dass er auf dem Weg zu einem Ort war, der ihn für immer verändern sollte. Als sie im Krankenzimmer haltmachten, spürte Artie auf einmal eine kribbelnde Erwartung in sich hochkommen und lächelte. Seine unmittelbare Zukunft war voller Leben und wartete auf ihn. Das war er. Ein Kind, das in einer amerikanischen Vorstadt aufgewachsen war, aber von einem Ort kam, den die meisten Leute nur aus ihrer Vorstellung kannten. Und er hatte herausgefunden, dass er sogar König dieses Ortes werden und dabei helfen könnte, ihn und die Welt zu retten, in der er groß geworden war. Das war ganz schön großartig.


      Er erwachte aus seinen Tagträumen, als er aufsah und Kay vor ihm stand. Er war überrascht zu sehen, dass sie angezogen war und Cleomedes umgeschnallt hatte. Sie schenkte ihrem Bruder ein trauriges, wissendes Lächeln. Sie war halb zu Bedevere gewandt und hatte eine Hand an seine Seite gelegt, an der sein rechter Arm hätte sein sollen. Der Ritter schlief noch immer.


      Kay zeigte auf Artie und sagte: »Merlin und Tommy haben mir gesagt, wo du warst. Keine Qwon, hm?«


      »Nein«, sagte Artie und sah zu Boden. »Jemand hat sie in die Anderswelt mitgenommen. Ich konnte sie nicht retten.«


      Kay trat zu ihrem Bruder und sagte: »Na ja, dann lass uns jetzt gehen und sie retten. Geht das klar für dich, Brüderchen?«


      Artie beäugte seine große Schwester. »Ich glaube, es wäre besser für dich, hierzubleiben und dich auszuruhen, aber ich weiß, dass es sinnlos ist, mit dir zu streiten.«


      Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Das hast du ganz richtig erkannt, Art.«


      Merlin fragte: »Bist du sicher, dass du schon fit genug bist, Kay? Du bist schließlich erst vor Kurzem fast von einem göttlichen Eber gefressen worden.«


      »Und ich hoffe, ich werde dieses Schwein noch mal sehen«, erwiderte Kay und blitzte Merlin aus zornigen Augen an. »Und Lavery. Ich fasse es einfach nicht, dass wir seinetwegen zwei Wochen von unseren Sommerferien in dieser blöden Bibliothek verschwendet haben.«


      Der alte Zauberer grinste und schüttelte den Kopf. Artie holte den nimmervollen Rucksack von einem Wandhaken und nahm eine Mondtor-Münze heraus. Dann setzte er ihn auf und zog die Trageriemen fest. Er zog Excalibur und das Klingengeräusch drang durch die endlosen, belebten Räume des Zauberers. Auch das Schwert war bereit.


      »Nun denn, Herr Däumling, Kinder, ab mit euch. Mehr kann ich euch nicht mit auf den Weg geben. Wenn ihr zurückkommt, erwarte ich, dass ihr mir meine Freiheit bringt. Und falls ihr Qwon dann noch nicht dabei habt, könnt ihr sicher sein, dass ich alles tun werde, um euch bei der Suche nach ihr zu helfen.«


      Artie legte die Münze zu seinen Füßen auf den Boden und berührte sie leicht mit dem Knauf seines Schwerts. Er stellte sich die Stelle auf der Videospiel-Karte vor, die sich in sein Gedächtnis eingebrannt hatte und flüsterte: »Bring uns zum Font von Sylvan!«


      Das Tor öffnete sich wirbelnd und in blitzartiger Geschwindigkeit waren die Kingfishers und der alte Sir Däumling verschwunden, um einmal mehr in die Anderswelt zurückzukehren.

    

  


  
    
      


      Kapitel 27


      IN DEM DAS TRIO IN TIBERIUS’ HÖHLE EINDRINGT


      Nachdem sie die Nebenwirkungen ihrer erneuten Reise mit dem Mondtor-Express abgeschüttelt hatten, fanden sich Artie und seine Ritter auf einem niedrigen moosigen Hügel neben einem malerischen Bächlein wieder. Die Wälder rundherum waren mindestens genauso dunkel wie die beim Serpent Mound, nur noch sehr viel unheimlicher.


      Die eng stehenden, hoch aufragenden Nadelbäume gaben nicht einen Fetzen des Himmels preis. Ihre gewaltigen Stämme vermittelten ihnen das Gefühl, nicht in einem Wald, sondern in einer Kathedrale zu stehen. Die Luft war nasskalt und es war vollkommen windstill. Zu ihrer Linken plätscherte der Bach sanft vor sich hin. Ab und zu flog eine Mücke surrend um sie herum – außer um Kay natürlich, die dank des Insekten abweisenden Zaubers von Cleomedes Schaft verschont blieb.


      »Oh Mann, Artie, die Wälder sind genauso unheimlich wie die in Avatar, oder?«, stellte Kay fest.


      »Ja«, bestätigte Artie.


      »Was ist Avatar?«, fragte Däumling, der wieder auf seinen knappen Meter angewachsen war.


      »Ach, nichts. Ein Film«, antwortete Artie.


      »Ah«, bemerkte Däumling wenig interessiert, während er sein Schwert aus der Scheide zog und die Klinge überprüfte.


      »Hier müsste irgendwo eine Schlucht sein. Wir sollten stromaufwärts laufen«, schlug Artie vor.


      Sie gingen zum Bach und fanden sofort, wonach sie gesucht hatten.


      Die Bäume hatten einen riesigen Basaltbrocken in der Mitte des Bachs verdeckt. Er war etwa vier Meter fünfzig hoch und halb so breit und trennte das fließende Wasser. Er hatte genau die Form eines Eis und wurde durch kleinere Steine gehalten, die ein Nest um ihn herum bildeten. Auf ihm wuchs ein knorriger Baum mit goldenen Blättern, dessen Wurzeln den oberen Teil des Felsens mit einem Gewirr von langen, gewundenen Klauen überzogen. Das Wurzelwerk selbst beherbergte Moose, Flechten und kleine, robuste Blumen.


      »Wow, das ist wunderschön«, hauchte Kay.


      »Allerdings«, sagte Artie.


      »Das sieht fast so aus, als wäre es von einer riesigen Hand dort arrangiert worden«, meinte Däumling.


      »Oder von einer riesigen grünen Drachenklaue«, fügte Artie hinzu.


      »Ja, oder das«, sagte Kay ohne Begeisterung. Sie warfen sich ermutigende Blicke zu und gingen um den Fels herum.


      Dahinter öffnete sich in etwa hundert Metern Entfernung eine tiefe, imposante Schlucht.


      »Bingo«, sagte Artie, und sie machten sich auf den Weg.


      Die Felsen, aus denen die Wände der Schlucht bestanden, waren schroff und ineinander verkeilt. Ihre Kanten sahen messerscharf aus.


      Als sie zum Eingang der Schlucht gelangten, entdeckten sie einen Trampelpfad am rechten Ufer des Bachs. Artie übernahm die Führung, Kay und Däumling folgten.


      Der Bach, der an dem eiförmigen Felsen idyllisch vor sich hin geplätschert hatte, wurde hier reißend und laut. Die Luft in der Schlucht war kühler als im Wald und in der Gischt explodierten unzählige Tropfen des grimmig rauschenden Wassers.


      Schließlich erreichten sie einen Vorhang aus hohen Farnen. Artie ging hindurch, während Kay und Däumling eine Pause machten, um aus dem Bach zu trinken. Als er auf der anderen Seite angekommen war, rief Artie: »Leute, das müsst ihr euch ansehen.« Kay und Däumling schüttelten sich das eiskalte Wasser von den Händen und bahnten sich einen Weg durch die Pflanzen.


      Sogar Däumling, der viel über die Geheimnisse der Anderswelt wusste, traute seinen Augen kaum.


      In noch nicht einmal sechs Metern Entfernung machte die zerklüftete Schlucht eine Neunzig-Grad-Biegung nach rechts und ließ den Bach und den Pfad aus ihrem Blickfeld verschwinden. Kein natürlicher Wasserlauf hätte so eine scharfe Kurve gemacht. Doch noch unglaublicher war, dass in dieser Kurve ein tobender Wasserfall war … der nach oben fiel.


      Ein turbulenter Strudel drehte sich vor ihnen. Weißer Schaum entstand, wo das Wasser auf die Oberfläche traf. Doch statt von oben zu kommen, kam der Wasserfall von unten und fiel in rasender Geschwindigkeit durch und um die scharfe Biegung in der Schlucht herum.


      »Bei allen Bäumen!«, keuchte Däumling.


      Artie und Kay waren sprachlos.


      Sie gingen zu der Stelle, an der das Wasser ruhiger wurde. Hier endete der Pfad und wurde durch eine Reihe rostiger Eisensprossen und -ketten ersetzt, die in die Felswand geschlagen waren. Sie folgten der Schlucht hinunter und verschwanden hinter der Biegung.


      »Ich schätze, jetzt müssen wir wohl runter«, schrie Artie.


      Er kletterte auf die erste Sprosse. Das feuchte Metall war rutschig und wurde, der dünnen Schicht aus Schlamm und Algen nach zu urteilen, nicht sehr häufig benutzt. Vorsichtig kletterte Artie weiter. Kay und Däumling folgten ihm.


      Sie stiegen etwa sechs Meter abwärts und blieben auf einem sehr schmalen Felsvorsprung kurz vor der Kurve stehen. Artie presste sich mit dem Rücken an die Felswand und rutschte ein wenig an ihr entlang nach rechts, um seinen Rittern Platz zu machen. Kay und Däumling kamen heruntergeklettert und einen Moment standen sie keuchend und schwitzend Schulter an Schulter (wobei Däumlings Schulter natürlich nur bis zu Kays Oberschenkeln reichte). Der Vorsprung war so schmal, dass Kays und Arties Zehen leicht über den Rand des Abgrunds hinausragten.


      Über das Rauschen des Wassers hinweg schrie Däumling: »Warum in Teufels Namen haben wir kein Seil mitgenommen? Wir sollten uns aneinanderbinden!«


      Er hatte recht. Wenn sie kluge, verantwortungsbewusste Ritter gewesen wären, hätten sie mit Sicherheit ein langes, starkes Seil dabeigehabt. Doch das hatten sie nicht. Artie schwor sich, diesen Fehler nicht noch mal zu machen.


      Er schob sich zur Biegung und warf einen kurzen Blick um die Ecke.


      Die Szenerie weiter unten war noch irrsinniger. Der Bach reichte weitere schwindelerregende fünfzehn Meter in die Tiefe, wobei das Wasser immer noch in die falsche und eigentlich unmögliche Richtung floss. Ganz unten machte es eine sanfte Biegung nach rechts und floss dann etwa dreißig Meter weiter, bevor es in einer riesigen Höhle verschwand und die Schlucht in einer Sackgasse endete. Artie konnte nicht richtig in die Höhle hineinsehen, erkannte aber ein mattes orangefarbenes Licht, das darin leuchtete.


      Er drehte sich zu Kay und Däumling um und schrie: »Also, es sieht so aus, als wären wir auf der richtigen Spur.«


      »Hört sich gut an!«, brüllte Kay zurück.


      Artie lugte noch einmal um die Ecke und hielt nach weiteren Sprossen und Ketten Ausschau. Tatsächlich führten sie bis nach unten zur Talsohle.


      Das Problem war nur, dass die nächste Sprosse etwa drei Meter weit weg war.


      Er wusste nicht, was er tun sollte.


      Er drehte sich zu seinen Rittern um und verkündete ihnen die schlechte Nachricht. Sie überlegten, zu den Sprossen zu springen, ein behelfsmäßiges Seil aus ihren nassen Kleidern zusammenzubinden oder sich an den Felsen bis dorthin zu hangeln. Doch letzten Endes schlossen sie alle drei Möglichkeiten aus.


      Ein paar Minuten lang standen sie da, ohne ein Wort zu wechseln. In dieser kalten, feuchten Umgebung fühlten sie sich ziemlich lausig.


      Dann rief Kay: »Mann, sind wir blöd! Die Schwerter!«


      »Was ist mit ihnen, Sir Kay?«, fragte Däumling.


      »Excalibur und Cleomedes! Sie schneiden doch alles durch! Wir stecken sie einfach in die Felswand und hangeln uns an ihnen entlang, wie an einem Klettergerüst. Der Letzte zieht sie heraus und wir klettern auf den Sprossen weiter nach unten!«


      Alle fanden die Idee großartig. Ein weiteres Mal spähte Artie um die Ecke und befand, dass die nächstgelegene Sprosse über ihre zwei Schwerter gut zu erreichen war.


      Sie änderten ihre Positionen auf dem Felsvorsprung: Däumling und Kay tauschten die Plätze, indem sie noch einmal ein kleines Stück nach oben kletterten, sich aneinander vorbeiquetschten und wieder herunterkamen. Artie zog Excalibur, drehte es um und hielt es mit der Spitze nach unten. Er ging zum Ende des schmalen Vorsprungs, holte einmal tief Luft und lehnte sich dann so weit rüber, wie er konnte. Däumling hielt sein Bein fest, um ihm Halt zu geben.


      Artie streckte den Arm aus und drehte seinen Körper zur Seite, wobei er Däumlings Griff sehr beanspruchte. Es kostete ihn ein wenig Anstrengung, und es flogen viele Funken an der Eintrittsstelle. Doch dafür, dass es sich um eine massive Felswand handelte, glitt Excalibur leicht hinein. Bevor Artie das Schwert losließ, befahl er ihm, fest stecken zu bleiben. Er drückte mit den Fingerspitzen dagegen – es hielt.


      Er rief: »Okay. Das Nächste!«


      Kay reichte ihm Cleomedes.


      Der nächste Schritt würde sehr schwierig werden, das war ihnen allen klar. Artie machte seinen Kopf frei, und Kay befahl ihrem Körper, dem Bruder zu helfen.


      Artie atmete dreimal kurz ein.


      »Los geht’s! Eins! Zwei! Drei!«


      Mit einer Hand griff er nach Excalibur, drehte sich und fiel. Das war so ziemlich das Schockierendste, was Kay je gesehen hatte.


      Artie schwang sich um die Ecke, und als er auf der anderen Seite war, stoppte er seinen Schwung mit dem linken Unterarm und der ganzen Länge von Cleomedes. Trotzdem schrabbte er mit dem Gesicht über die Felswand. Doch sein Griff war fest. Kay ballte ihrerseits ganz fest die Fäuste, das konnte Artie fühlen. Auch Excalibur half ihm, sich festzuhalten und drängte ihn, weiterzumachen.


      Artie spreizte die baumelnden Beine und stützte sich mit ihnen am Felsen ab. Dann nahm er Cleomedes, und mit so viel Schwung, wie er konnte, rammte er es in den Fels. Ein prickelnder, magischer Energiestrom verlief von Excalibur durch Arties Arme und Brustkorb zu Cleomedes.


      Sobald Cleomedes fest im Fels verankert war, ließ Artie Excalibur los und umklammerte mit beiden Händen Cleomedes’ Griff. Er löste seine linke Hand und streckte sie nach der Eisensprosse aus. Sie war knapp außer Reichweite.


      Er umfasste mit beiden Händen das Schwert und begann zu schaukeln, wobei er ein wenig mit den Außenkanten seiner Füße an der Felswand entlanglief. Dann streckte er die linke Hand weit aus und diesmal bekam er die feuchte Eisenstange zu packen.


      Er ließ sich noch einmal fallen, griff auch mit der zweiten Hand nach der Sprosse und fand mit den Füßen auf der darunterliegenden Sprosse Halt.


      Er hatte es geschafft. Noch nie hatte Artie sich so lebendig gefühlt. Er kletterte ein Stück weiter nach unten, um den anderen Platz zu machen.


      Als Nächster war Däumling dran. Er machte ein paar akrobatische Bewegungen, die ihm ganz sicher eine Medaille bei den Olympischen Spielen für Ritter eingebracht hätten. Mit lockerem und starkem Schwung landete er über Arties Kopf. Seinen kleinen, uralten Ritter so behände zu sehen entspannte Arties Nerven.


      Doch dann war natürlich noch Kay dran. Sie musste es nicht nur rüberschaffen, sondern auch die Schwerter aus dem Felsen ziehen.


      Kay spähte um die Ecke. Als sie sah, was ihr bevorstand, weiteten sich ihre Augen vor Angst.


      Artie war nicht gerade begeistert von ihrem Gesichtsausdruck. »Es wird schon gehen, Schwesterchen, komm einfach rüber!« Er schickte ihr die konzentrierte Kraft all seiner Muskeln und Sehnen, so wie sie es für ihn getan hatte.


      Kay sah ihn zweifelnd an. Dann verschwand ihr Gesicht wieder hinter dem Felsen.


      Plötzlich kam ihr Arm um die Ecke und griff nach Excalibur. Sie umklammerte den Griff fest. Artie ballte die Fäuste und fühlte, wie sie mit ihrem Körper zählte: Eins! Zwei! Drei!


      Kay schwang sich um die Ecke, knallte gegen den Felsen und schrie auf. Sie hatte die Augen zugekniffen. Schnell fasste sie mit der anderen Hand ebenfalls nach Excalibur und hielt sich fest.


      Sie öffnete die Augen und sah zu ihrem Bruder hinunter. »Das gefällt mir gar nicht, Artie!«


      »Keine Angst!«, rief Artie ermutigend. »Wenn ich es geschafft habe, kannst du es erst recht!« Das stimmte doch wohl, oder? Schließlich war Kay doch immer alles gelungen, was sie tat.


      Däumling brüllte: »Sieh nur nicht nach unten!«


      Was Kay natürlich erst recht zu einem Blick in die Tiefe verleitete.


      Artie spürte, wie sich ihr Körper verkrampfte. Sie war kurz davor, in Schockstarre zu fallen.


      »Kay! Sieh mich an!«, befahl Artie und sie gehorchte. »Du bist verdammt noch mal Kay Kingfisher! Du denkst nicht – du handelst! Jetzt beweg dich!«


      Ihr Bruder hatte absolut recht. Sie war verdammt noch mal Kay Kingfisher!


      Sie festigte ihren Griff. Dann ließ sie mit der linken Hand los. Sie war verdammt noch mal Kay Kingfisher. Sie streckte den Arm aus und griff nach Cleomedes. Dann schwang sie zwischen beiden Schwertern hin und her. Als sie am dichtesten an Excalibur dran war, wechselte sie den Griff am Schwert ihres Bruders von Unter- zu Obergriff. Das war ein kluger Schachzug. Sie verlagerte ihr Gewicht, um sich so gerade wie möglich unter Cleomedes zu hängen. Dann zog sie fest an Excalibur. Das Schwert glitt aus dem Stein. Sie war verdammt noch mal Kay Kingfisher! Und jetzt pendelte sie an einem Arm hin und her wie ein Affe. Wieder überkam sie die Angst. Doch mit Arties Hilfe gelang es ihr, sich wieder zu fangen. Sie warf Excalibur zu Däumling, der es locker auffing und an Artie weiterreichte. Dann wechselte sie die Hand an Cleomedes und griff nach der Eisensprosse. Da sie etwas längere Arme hatte als Artie, erreichte sie sie gerade eben mit den Fingerspitzen und versuchte, die feuchte Eisenstange richtig zu fassen zu bekommen. Schließlich gelang es ihr. Sie schwang sich zur obersten Sprosse hinüber, langte nach Cleomedes und bat es, sich aus dem Felsen zu lösen. Das Schwert glitt heraus. Kay schob es in seine Scheide, während ihr Herz noch immer wie wild schlug, und atmete lang und tief durch.


      Sie war verdammt noch mal Kay Kingfisher!


      Ohne ein Wort zu sagen, nur mit dem Geräusch des hinter ihnen in die falsche Richtung brausenden Wassers im Ohr, machten sie sich auf zum Boden der Schlucht. Als sie unten angekommen waren, knieten sich Artie und Kay hin, damit sie sich alle drei auf Däumlings Höhe fest umarmen konnten.


      Nach ein paar Augenblicken lösten sie sich ein wenig voneinander, die Arme immer noch um die Schultern der anderen gelegt. Däumling sah den beiden Kingfishers abwechselnd in die Augen. »Das war fantastisch, Leute, einfach umwerfend. Egal was passiert, ich bin stolz auf euch.«


      Artie und Kay lächelten. Einen Moment lang fühlten sie sich eher wie Kinder, die mit ihrem Onkel an einem wichtigen Videospiel-Wettkampf teilnehmen – nicht wie ein paar Ritter, die eine verrückte Aufgabe in einer anderen Welt zu erledigen hatten.


      Sie verschnauften noch einen Moment. Dann sahen sie sich ernst an, lösten sich voneinander und standen auf. Kay holte die Helme aus Arties Rucksack. Sie setzten sie auf, zogen ihre Schwerter und gingen weiter.


      Schweigend wanderten sie einen ausgetretenen Pfad neben dem Bach entlang, der in der Talsohle leicht plätschernd dahinfloss.


      Der Höhleneingang glich einem perfekten Torbogen und war aus demselben schwarzen Basalt geformt wie der eiförmige Felsen im Bach. Die Öffnung war von den Stämmen zweier Rotzedern umrahmt, deren Kronen einen großen Bogen bildeten. Sie trafen sich über dem Höhleneingang und formten von dort an einen einzigen riesigen Baum. Über den dunkelgrünen Nadeln hing tief ein grauer Himmel. Es war atemberaubend.


      »Tiberius muss wirklich einen grünen Daumen haben, wenn er Bäume zu so etwas bringen kann«, witzelte Kay. Artie und Däumling kicherten ein wenig, aber nicht sehr lang.


      Das Wasser sprudelte aus der Höhle heraus, aus der Richtung, aus der ihnen ein mattes Licht entgegenleuchtete.


      Däumling schwang sein Schwert zweimal durch die Luft. Artie nickte entschlossen. Kay klopfte sich auf den Helm. Und Seite an Seite betraten sie die Höhle von Tiberius.

    

  


  
    
      


      Kapitel 28


      IN DEM DER GROSSE GRÜNE DRACHE DIE RITTER IN DIE ARENA SCHICKT


      Nach etwa hundert Metern gelangten sie von einem breiten, zerklüfteten Felskorridor in eine hoch aufragende natürliche Kathedrale aus Stein und Erde. Tiberius schien nicht da zu sein.


      Sie stellten sich im Kreis auf und Däumling sagte: »Es gibt etwas, das ihr über grüne Drachen wissen solltet.«


      »Und das wäre, Tommy?«, fragte Kay, während sie die Spitze eines Stalaktiten weit über ihnen anstarrte.


      »Sie spucken kein Feuer – oder Säure, wie sie es, glaube ich, in deinem Videospiel tun, Artie – sondern etwas, das versteinert.«


      »Großartig«, bemerkte Artie, nicht gerade begeistert.


      »Ich habe mir sagen lassen, dass es eigentlich ungefährlich – wenn auch ein wenig unangenehm – ist, von einem grünen Drachen versteinert zu werden. Ich hoffe, es wird nicht dazu kommen. Aber falls doch, ist das Wichtigste, Ruhe zu bewahren. Ihr habt mein Wort, dass ich euch da rausholen werde.«


      »Alles klar. Und dito, Tommy«, sagte Kay. Artie nickte.


      Staunend sahen sie sich weiter im Heim des Drachen um. Es war sehr aufgeräumt. Da lagen ordentliche Stapel von Knochen und Ästen und ein riesiger Haufen von etwas, das wie Baumwolle aussah. Es roch außerdem unglaublich frisch – das entsprach dem genauen Gegenteil von dem, was Artie in einer Drachenhöhle erwartet hätte.


      Was den Bach anging, so war er zweifelsohne der Font von Sylvan. Der Strom kam aus einem sanften Strudel, der einen Durchmesser von etwa drei Metern hatte. Darüber war eine Laube aus gebogenen Ästen errichtet, von denen die meisten noch Blätter trugen. Diese leuchteten in sämtlichen Farben des Regenbogens – es gab sogar blaue und lilafarbene – und sie waren wunderschön.


      Schließlich sagte Kay: »Tja, sieht so aus, als wäre niemand zu Hause, was?«


      Das war etwas voreilig.


      Artie sah ihn zuerst. Die Erde und der Fels auf der einen Seite der Höhle schienen sich umzuformen wie ein lebendiger Transformer. Er rang nach Luft. Kay und Däumling drehten sich um. Die »Wand« begann zu schimmern wie bewegtes Wasser, das Lichtmuster auf eine Zimmerdecke wirft, und innerhalb von Sekunden offenbarte sich die ganze Form in all ihrer schuppigen Pracht.


      Der Schwanz kam als Erstes auf dem Boden auf, beinahe geräuschlos. Dann die Hinterbeine, die Vorderbeine, der Hals und der Kopf. Und all das vollkommen lautlos.


      Als er mit seinem ganzen Gewicht auf dem Höhlenboden angekommen war, drehte er sich um. Und so standen die drei überraschten Ritter dem großen grünen Drachen von Angesicht zu Angesicht gegenüber.


      Sein Maul war geschlossen. Die Nüstern bebten. Die gekräuselte Mähne, die aussah wie die eines chinesischen Drachen, bewegte sich leicht als würde eine sanfte Brise darüber streichen. Er blinzelte.


      Es war gespenstisch, wie ruhig er blieb.


      Für Artie war es keine Frage, dass es sich um den Drachen handelte, der sie auf dem See angegriffen hatte. Er hatte dieselben goldenen Widderhörner, dieselben rubinroten Fangzähne und dieselben wunderschön funkelnden Regenbogenaugen.


      Däumling verbeugte sich tief und sagte: »Wächter Tiberius, Beschützer von Lord Numinae. Ich, Sir Tom Däumling, grüße Euch demütig im Namen Seiner Eminenz, König Artus Kingfisher, und des Ritters seiner Tafelrunde, Sir Kay.«


      Kay sagte leise: »Schön gesagt, Tommy!« Doch der kleine Mann, der sich immer noch tief verneigte, wie die Etikette es vorsah, warf ihr einen strengen Blick zu.


      Artie verbeugte sich, wusste aber ansonsten nicht, was er tun sollte. Der Drache drehte leicht den Kopf und schnaubte »Hmmmmmpf« durch die Nase. Etwas Schwarzes stieg aus seinen Nüstern auf, doch es war kein Rauch. Es schien unmöglich, aber … es sah aus wie Glas.


      Däumling fuhr fort: »Wir bitten um eine Audienz …«


      Doch bevor er den Satz beenden konnte, richtete sich der Drache auf und spuckte etwas schwarz Glänzendes auf Däumling. Zunächst sah er aus wie Han Solo, als er in Karbonit eingefroren wird – seine Arme in der Luft, sein Schwert in der Hand und sein Gesicht zu einer Grimasse verzerrt –, doch dann breitete sich die schwarze Substanz um ihn aus und machte dabei Geräusche wie von brechendem Glas und rutschenden Steinen. Innerhalb weniger Sekunden war Däumling in einem eiförmigen, etwa einen Meter hohen Brocken aus schwarzem Basalt verschwunden.


      Das Däumling-Ei schwankte, fiel auf die Seite und rollte hin und her.


      Kay schrie und wollte auf den Drachen losgehen, doch Artie streckte Excalibur aus und hielt sie auf. Der Drache ignorierte Kay und richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf Artie.


      »Kein Grund zur Sorge nicht«, sang der Drache. Seine Stimme war so tief und schwer, dass sie sie mehr fühlten als hörten. »Der kleine Herr ist sicherer dort herinnen. Gänzlich lebendig.«


      »Warum hast du das getan?«, fragte Kay.


      Tiberius starrte weiterhin nur Artie an. Er sagte: »Hmmmpf. Fühlt’ mich nicht danach, mit ihm zu plaudern. Noch nicht. Und er sollt’ Lord Numinae nicht sehen. Das sollst nur du.«


      Entspannt ließ Tiberius sich auf dem Boden nieder und legte das Kinn auf die Vorderpfoten wie eine dicke, zufriedene Hauskatze.


      Artie dachte an Qwon und sagte: »In Ordnung. Dann lass uns zu Lord Numinae gehen.«


      Der Drache schaute weg. »Hmmmpf. Wirst doch nicht etwa ein neuer Thronbewerber sein?«


      Kay platzte heraus: »Hör zu, ich weiß nicht, wer du glaubst, dass du bist, aber …«


      »Wer ich bin? Und was denkst du wohl, wer du bist, kleines Kind?«


      »Kleines Kind!?«, hob Kay an, doch der Drache ließ eines seiner langen, spitzen Ohren knallen und Kay hielt den Mund.


      »Älter als Merlin, Numinae und Narr Däumling zusammen bin ich. Und du in meinen Augen ein Kleinkind.«


      Artie fragte: »Was meinst du mit ›Thronbewerber‹?«


      Der Drache blinzelte langsam. Er sah schläfrig aus. »Hmmmpf. Ich weiß, wer du bist, Träger des Byrnsweord. Ich fragt’ mich nur, wer du denkst, dass du bist.«


      Artie war verblüfft. Diese fantastische Kreatur hatte genau seinen wunden Punkt getroffen. War das nicht die Frage, die er dringlicher als alle anderen beantwortet haben wollte? Die Frage, die ihn überhaupt erst dazu gebracht hatte, sich auf all die Verrücktheiten dieser Welt einzulassen? Ein Drache, der ihn gerade einmal seit fünf Minuten kannte, hatte sofort seine Schwachstelle gefunden. Ein Drache.


      »Nun«, antwortete Artie, »ich bin König Artie Kingfisher, und wie Tom gesagt hat, möchte ich zu Lord Numinae. Er hat etwas, das ich brauche, und jemanden, den ich zurückhaben will.«


      Der Drache sah zur Seite und schubste beiläufig Däumlings Ei, als wäre es ein Spielzeug. Er sagte: »Das Etwas wird er geben vielleicht. Den Jemanden ich denke nicht. Doch das ist seine Entscheidung allein. Auch er will dich sehen, kleiner König, obgleich ich nicht weiß, warum. Wäre die Entscheidung die meine, ich würd versteinern euch beide und Excalibur bringen an seinen Schlafplatz zurück. Zu viel Ärger andernfalls.«


      »Es ist aber nicht deine Entscheidung«, sagte Kay, um Sicherheit in der Stimme bemüht. Mit dieser Kreatur zu sprechen, war ihr nicht geheuer und sie wollte so schnell wie möglich weiter.


      »Nein, ist’s nicht. Hmmpf.« Tiberius war eindeutig enttäuscht darüber.


      Artie hingegen war erleichtert. »Okay, dann bring uns zu Numinae.«


      Der Drache lächelte. »Hastet nicht, kleine Menschen. Drei Bedingungen müssen erfüllt sein. Die erste es bereits ist.« Er deutete mit dem Kinn auf Däumling.


      »Du meinst, dass Däumling versteinert ist?«, fragte Artie.


      Der Drache nickte.


      »Wenn wir zurückkommen, wirst du ihn dann freilassen?«


      Tiberius sagte: »Wenn ihr zurück hierher es schafft, wird er noch immer hier ruh’n.« Um seine Worte zu betonen, steckte der Drache eine Klaue in den Boden – tatsächlich in den Boden hinein. Als er sie herauszog, gab es ein scheußliches Geräusch – als wenn man mit dem Fingernagel auf einer Schultafel entlangkratzt. »Gänzlich lebendig wird er sein.«


      »Okay«, sagte Artie mit Unbehagen. »Was sind die weiteren Bedingungen?«


      »Keine Mondtore. Wenn ihr flieht und jemals zurückkehrt, versteinern ich euch werd wie euren Gefährten. Auf ewig.«


      »Okay, wir müssen jetzt mal zum Ende kommen«, sagte Kay. »Also, was noch?«


      Der Drache streckte seine Vorderklaue nach Artie aus. Sie war so groß wie ein Zweiersofa. Artie wich erst zurück, doch aus irgendeinem Grund wusste er, dass Tiberius ihm nichts tun würde.


      Der Drache tippte auf Excaliburs Scheide. »Dies bleibt hier.«


      »Großartig«, sagte Kay bitter.


      Artie fragte: »Kann Kay mit mir kommen?«


      »Hmmmpf.«


      »Ist das ein Ja?«


      »Ja.«


      Artie schnallte die Schwertscheide ab und legte sie auf den Boden. »In Ordnung. Wir gehen also zu zweit zu Numinae und sind beide verwundbar.«


      Kay wollte protestieren, doch Artie hob die Hand. »Das ist nur gerecht.«


      Alles, was Tiberius dazu sagte, war »Hmmmmmmmmpf«, doch das klang so gewichtig und düster, dass klar wurde, dass er von Gerechtigkeit nicht besonders viel hielt. Da Drachen wahrscheinlich immer im Vorteil waren, schien das Artie völlig logisch.


      Schließlich erhob sich der Drache. Artie und Kay hielten den Atem an, während Tiberius sich rückwärtsschob. Dabei hob er seine verhältnismäßig kleinen Flügel und schwankte auf seinen muskulösen Hinterbeinen hin und her. Dann hielt er an und sah nach unten. In der Wand war jetzt ein kleines, tiefes Loch zu sehen.


      »Eine Prüfung wartet auf der anderen Seite. Holet den Kamm. Erst dann wird Lord Numinae euch empfangen.«


      »Noch eine Prüfung? Mann, diese Typen lieben Prüfungen. Ihr hättet alle Lehrer werden sollen, anstatt verrückte Drachen, Zauberer und Gespenster oder was weiß ich was alles«, befand Kay. Dann nahm sie Arties Hand und drückte sie fest.


      Artie fragte: »Bereit, Schwesterchen?«


      Kay nickte. »Lass es uns durchziehen.«


      Hand in Hand gingen sie in die kleine Höhle und waren verschwunden.


      Kay brüllte: »Bis später dann, Tiberius!«


      Doch der Drache stand einfach nur da und sah ihnen schweigend nach.

    

  


  
    
      


      Kapitel 29


      IN DEM ARTIE UND KAY NOCH EIN WEITERES VERFLUCHTES MAL GEPRÜFT WERDEN


      Artie bat Excalibur um Licht. Sie liefen durch einen engen Gang und traten nach etwa dreißig Metern aus dem Fels heraus, auf eine große Wiese mit knöchelhohem Gras. Die Sonne wurde von einer dünnen Wolkenschicht verschleiert, doch dahinter war ihre leuchtende Scheibe klar und deutlich zu erkennen.


      Sie schauten zurück. Hinter ihnen lag ein riesiger Gesteinsbrocken, der in den Boden eingegraben war und in dessen Mitte die rückwärtige Mündung der Höhle lag. Die kreisrunde Wiese vor ihnen war von einem dichten Wald aus Eichen und Eschen umgeben.


      Kay umklammerte Cleomedes mit beiden Händen. Sie fragte: »Was denkst du, was er mit dem Kamm meinte?«


      Artie hielt Excalibur in der rechten Hand und zog den Dolch Carnwennan mit der linken. Er klopfte mit dem Schwertknauf auf den Faustschild, der an seinem linken Arm befestigt war, um zu prüfen, ob er fest saß. »Ich glaube, ich weiß es, aber ich will es lieber nicht aussprechen.«


      Plötzlich kam Leben in die Baumkronen vor ihnen. Unsichtbare Äste zerbrachen. Der Wald erbebte, und was auch immer Auslöser der Unruhe war, bewegte sich von links nach rechts über eine Strecke von etwa zehn Metern.


      Und dann bogen sich zwei gewaltige Eichen auseinander, als das Etwas sich zwischen ihnen hindurchquetschte.


      Es war Twrch Trwyth.


      »Oh verdammt«, murmelte Kay.


      »Ja«, bestätigte Artie matt.


      Der Eber machte einen Satz und scharrte wild mit den Hufen. Er war etwa dreißig Meter entfernt. Aus seiner rotzigen Schnauze dampfte es und seine Augen glühten feurig. Sein drahtiges Fell sträubte sich. Und auf seinem Kopf saß deutlich erkennbar der Silberkamm.


      Wind kam auf, als das Tier den Kopf senkte, ein paar kleine Schritte machte und dabei die Kingfishers mit den Augen fixierte. Die Baumkronen rauschten und tanzten, und der Wind trug ein Flüstern zu ihnen, das mehr nach raschelnden Blättern als nach einer richtigen Stimme klang. »Bringt mir den Kamm.«


      Das Flüstern war ganz eindeutig Numinaes.


      Dann griff der Eber an.


      Schulter an Schulter rannten Artie und Kay so schnell sie konnten rückwärts. In letzter Minute stießen sie genau dort gegen den Felsbrocken, wo vorher der Höhleneingang gewesen war – er war nicht mehr da. Durch den Aufprall wurden sie auseinandergeschleudert.


      Das Tier prallte heftig mit dem Kopf voraus zwischen ihnen gegen den Fels. Es gab ein grauenvolles Geräusch, wie wenn ein riesiger Baumstamm unter dem Druck einer Lawine zerbirst.


      Der Eber grunzte und wich zurück, die Kingfishers standen rechts und links von ihm. Er hätte bluten müssen, tat es aber nicht. Stattdessen stemmte er sich auf die Hinterbeine, schüttelte den Kopf und wandte sich Kay zu.


      Artie griff ihn schnell von hinten an. Excalibur schnitt mit Leichtigkeit durch Haut und Sehnen, doch wieder kam kein Blut.


      Das Tier knurrte wie ein Hund und wirbelte zu Artie herum. Kay sah, wo ihr Bruder die Kreatur geschnitten hatte – unglaublicherweise schlossen sich die blutlosen Wunden und heilten von selbst.


      Plötzlich kribbelte die Hand, in der Artie sein Schwert hielt. Excalibur wollte ihm etwas sagen.


      Doch er hatte keine Zeit, sich damit zu befassen, denn der Eber griff erneut an. Abwehrend hielt Artie die flache Seite Excaliburs zwischen seinen Körper und die spitzen, verschmierten Hauer. Als sie ihn trafen, spritzte fauliger Speichel in Arties Gesicht.


      Die Wucht des Zusammenpralls war furchtbar. Twrch Trwyth warf seinen Kopf hoch und riss Excalibur, das quer über seinen Hauern lag, mit nach oben. Artie drehte sich der Magen um, als das Schwein ihn an seinem Schwert in die Luft hob. Verzweifelt klammerte er sich fest, während er wie wild mit dem Dolch auf den harten Nasenrücken des Tiers einstach. Doch der Dolch hatte auf den Eber eine ähnliche Wirkung wie eine Mücke auf einen Elefanten.


      Wieder schleuderte Twrch Trwyth den Kopf hoch, und plötzlich war der Kamm nur noch eine Armlänge von Artie entfernt. Das war seine Chance. Wie in Zeitlupe streckte er die Hand aus und durchtrennte mit dem Dolch die Borsten, die den Kamm hielten.


      Er lag frei!


      Doch sofort wuchs das Fell des Ebers nach und befestigte den Kamm wieder an seinem Platz.


      Artie konnte es nicht fassen.


      Das Tier bäumte sich auf und Artie hing fast schon mit dem Kopf nach unten, als Kay eine schnelle Drehung machte und das rechte Hinterbein des Ebers direkt unterhalb des Knies abhieb.


      Ein laut zischendes Geräusch kam aus dem Stumpf und die Kreatur verlor den Halt. Während sie fiel, stieß Artie seinen Dolch in einen ihrer geröteten Augäpfel. Er explodierte wie eine verfaulte Tomate. Als der Eber auf dem Boden aufschlug, kam Artie frei und rollte sich in Sicherheit.


      Artie und Kay waren noch immer einige Schritte voneinander entfernt, als seine Hand so stark kribbelte, dass es beinahe wehtat. Und dann begriff Artie: Excalibur wollte mit Cleomedes vereint werden.


      Artie begann auf Kay zuzugehen, während Twrch Trwyth seinen mächtigen Körper wie ein Akrobat verbog. Es schien ihm nicht das Geringste auszumachen, dass er nur noch drei Beine hatte.


      »Was jetzt, Bruder?«


      »Ich glaube, wir müssen unsere Schwerter zusammenbringen!«


      »Klingt gut!«


      Der Eber hüpfte auf seinen drei Beinen ein Stück zurück und fand das abgetrennte Bein. Er senkte die Schnauze und verschlang es in einer einzigen Bewegung. Keine Sekunde später wuchs sein rechtes Hinterbein nach. Wieder senkte er den Kopf und machte ein paar vorsichtige Schritte auf sie zu. Seine leere Augenhöhle begann zu rauchen, dann schlugen Flammen daraus hervor und erloschen wieder.


      Auch sein Auge war nachgewachsen.


      Er hob den Kopf und schien zu feixen.


      Kay rollte mit den Augen: »Oh nein, das ist geschummelt!«


      »Allerdings. Wir könnten Hilfe gebrauchen«, bemerkte Artie.


      Und in diesem Moment fielen ihm Cable und seine Visitenkarte ein!


      Sofort schrie Artie den Namen des Wolfsmanns und heulte dann, so laut er konnte.


      Mit einem Ausdruck der Verunsicherung auf dem Schweinsgesicht hielt Twrch Trwyth einen Augenblick inne. Er zuckte erst in die eine Richtung und dann in die andere.


      Doch nichts passierte.


      Artie und Kay stellten sich nebeneinander. Beide fühlten den schnellen Herzschlag und die wachsende Verzweiflung des anderen.


      Der Eber senkte seinen Betonschädel und wollte wieder angreifen.


      Und dann passierte doch etwas.


      Cable war so plötzlich mitten im Kampfgeschehen, dass sie ihn noch nicht einmal hatten kommen sehen. Er war schneller als Twrch Trwyth. Viel, viel schneller. Als er schlitternd vor ihnen zum Stehen kam, mit großen Grasklumpen im Schlepptau, hatten sie das Gefühl, noch nie in ihrem Leben so glücklich gewesen zu sein, jemanden zu sehen.


      Cable war gewachsen und jetzt genauso groß wie Twrch Trwyth. Und anderthalb Mal so Furcht einflößend.


      Artie und Kay starrten ihren hundeartigen Freund verblüfft an. Aus irgendeinem Grund hatte er einen Knochen im Maul.


      Nein – keinen Knochen. Einen Fangzahn!


      Artie sah den Eber an. Ihm fehlte ein Zahn.


      Artie und Kay jubelten als Twrch Trwyth sich von ihnen abwandte und Cable entgegentrat.


      Der Wolf jonglierte den langen Fangzahn mit seinem Mund, biss dann fest zu und brach ihn entzwei. Die zwei Teile fielen auf den Boden und lösten sich in Staub auf.


      Der Eber quiekte.


      Kay schrie: »Yeah!«


      Artie streckte sein Schwert aus und sagte: »Kay, leg Cleomedes quer über Excalibur!«


      Sie folgte der Aufforderung. Excalibur und Cleomedes sprühten Funken, als sie sich berührten. Sie sprachen miteinander in einer Sprache, die Artie und Kay nicht verstanden, doch sie konnten es fühlen. Und wie sie es fühlten! Wie die Kingfisher-Kinder, hatten auch Excalibur und Cleomedes eine besondere Beziehung zueinander. Und Excalibur schien zu wissen, dass sie alle zusammen – die Kingfishers plus ihre Schwerter – ein starkes Quartett bilden würden.


      Sie näherten sich bis auf wenige Meter dem in die Erde versenkten Fels.


      Artie sagte: »Ich glaube, gemeinsam können unsere Schwerter die Borsten des Schweins durchtrennen und dann können wir uns den Kamm holen.«


      »Verstanden!«, rief Kay aus.


      Cable drehte sich weiter im Kreis und der Eber folgte ihm. Der Wolf warf Artie und Kay ein paar schnelle Blicke zu, um ihre Position und Bereitschaft einschätzen zu können. Die Kingfishers stützten sich am Felsen ab. Cable würde den Eber geradewegs auf sie zu lotsen.


      Der Wolfsmann sprang blitzschnell los. Der Eber bekam ihn mit seinem verbliebenen Hauer unter dem Kinn zu packen. Er riss eine tiefe Furche in Cables Hals und Blut spritzte über die Wiese.


      Auf allen vieren holte Cable Schwung und stürzte sich, mit seinen riesengroßen Pranken voraus, wieder auf den Eber. Er erwischte seine Schnauze, stemmte sich mit aller Kraft darauf und brachte die Vorderbeine zum Einknicken. Jetzt hockte Cable auf ihm. Er neigte den Kopf zur Seite, riss das Maul weit auf und schlug dem Eber seine Zähne mit aller Macht in den Nacken.


      Wieder kam kein Blut, es zischte nur wieder laut, als ob Luft durch ein kleines Loch austräte.


      Der Eber quiekte erneut.


      Immer noch fest im Genick des Schweins verbissen, richtete sich Cable auf. Mit großer Mühe begann er den Eber zu den Kingfishers zu zerren.


      Cable musste sich sehr anstrengen, um das Tier zu halten, während es quiekte und sich unter ihm wand. Mit einer gewaltigen Drehung seines ganzen Körpers kam es schließlich frei. Cable flog ein paar Meter durch die Luft und der Eber rappelte sich hoch.


      Er hatte allerdings einen hohen Preis dafür zu zahlen, dass er sich freigekämpft hatte. Ihm fehlte ein gewaltiges Stück seines Nackens, sodass seine schwarze, blutfreie Wirbelsäule zu sehen war.


      Kay beobachtete den Nacken in der Erwartung, dass er sich schließen und heilen würde. Doch das tat er nicht. Anscheinend konnte Cable Twrch Trwyth verletzen, im Gegensatz zu ihnen.


      Der Wolfsmann ließ sich auf alle viere fallen und spuckte das Stück aus, das er dem Eber aus dem Fleisch gerissen hatte. Blut strömte aus seiner Wunde und für einen kurzen Moment kam er ins Straucheln.


      »Cable!«, schrie Artie.


      Der Eber tänzelte zu dem Wolfsmann und warf sich auf ihn. Mit seinen schlammbedeckten Hufen trommelte er auf den starken Körper ihres Verbündeten ein. Cable wurde auf den Boden gepresst. Hörbar brachen ein paar Rippen und seine Wirbelsäule gab nach. Mehr als einmal drangen die abscheulichen Füße des Ebers in Cables Körper ein und Blut schoss heraus.


      Artie wurde übel.


      Plötzlich kribbelte Excalibur heftig in seiner Hand. Er konzentrierte sich, umschloss sein Schwert fester und ein heller Lichtstrahl schoss von Excalibur auf den Eber zu, wie ein Sonnenstrahl, der dichte Wolken durchbricht. Die Haut der Kreatur zog sich zusammen, als der Strahl auf sie prallte.


      Der Eber schrie auf und Cable nutzte seine Chance, dem Tier an die Gurgel zu springen. Twrch Trwyths Augäpfel quollen aus ihren Höhlen und aus seinen Nüstern kam eine ekelerregende Flüssigkeit. Cable kam auf die Beine und mit zwei schnellen Bewegungen gelang es ihm, den Kopf des Ebers in die richtige Position für das scherenförmige X von Excalibur und Cleomedes zu bringen.


      Die Kingfishers ließen ihre Schwerter durch die Schweineborsten gleiten und schnitten den Kamm heraus. Kay erwischte ihn und schob ihn in eine ihrer Taschen.


      Dann schwang Cable den Eber herum, sodass die Kingfishers außerhalb seiner Reichweite waren. Seine Kraft ließ nach. Er humpelte davon und zog das Tier hinter sich her. Mit all seiner verbleibenden Kraft schleuderte er es schließlich an den Rand der Wiese. Wie auf Kommando öffnete sich dort eine klaffende Spalte im Boden und verschlang, Steine und schwarze Erde aufwerfend, blitzschnell dieses Wesen namens Twrch Trwyth.


      Artie und Kay rannten zu Cable. Sein Atem ging schnell und flach, Blut floss aus seiner Nase und seinem keuchenden Maul, aus dem seine verletzte Zunge schlaff heraushing. Seine Augen waren dunkel vor Schmerz.


      Artie schob seine Hand in die dichte Mähne des Wolfsmanns. Cable sah ihn an. Die heldenhafte Kreatur lag im Sterben.


      Sanft stupste Cable Kay mit der Nase, die näher herangekommen war und ihm die Hand auf die Schnauze gelegt hatte. Sie zog den Kamm aus ihrer Tasche und zeigte ihn ihm. Er schloss die Augen und lächelte.


      Kay fragte: »Kann das Vieh ohne den leben?«


      Cable schüttelte leicht den Kopf.


      »Das war also das letzte Mal, dass wir es zu Gesicht bekommen haben?«, fragte Artie nach.


      Der Wolfsmann nickte. Er hustete und spuckte noch mehr Blut.


      Die Kingfisher-Kinder waren wie im Rausch und zugleich unglaublich traurig. Sie umarmten Cable, als wäre er ihr liebster, wahrhaftigster Freund gewesen. Sie spürten sein Fell und rochen sein Blut und weinten. So verharrten sie eine ganze Weile, bis er schließlich starb und bewegungslos im hellen grünen Gras lag.


      Erst jetzt lösten sich die Kingfishers von dem Wolf und wischten sich die Tränen aus dem Gesicht. Sie wussten nicht, was sie tun sollten.


      Doch schon kam wieder Wind auf und wehte ein Flüstern in ihre Ohren: »Bringt mir den Kamm.«


      Sie drehten sich um und sahen das Wesen, das Numinae war, und ihnen die linke Hand hinstreckte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 30


      ÜBER LORD NUMINAE VON SYLVAN UND

      WIE MAN EINEN DRACHEN REITET


      Aber war das wirklich seine Hand? Es war schwer zu sagen.


      Und das lag zum Teil daran, dass Artie und Kay sich plötzlich an einem ganz anderen Ort befanden. Als sie sich von ihrem toten Freund abgewendet hatten, hatte sich die Szenerie um sie herum von der Wiese, auf der ihr Kampf stattgefunden hatte, in einen hohen, felsigen Berg verwandelt. Cable war verschwunden. Sie befanden sich jetzt knapp über der Baumgrenze und etwa neunhundert Meter unterhalb der Bergspitze; die Wälder von Sylvan lagen unter ihnen wie ein Teppich auf der Landschaft.


      Auch durch die Anwesenheit eines zweiten Wesens wurden sie von Numinaes Hand abgelenkt: Hinter seinem Meister Numinae lag eingerollt der schlangenhafte Körper von Tiberius.


      Doch der wichtigste Grund war Numinae selbst, denn er war eine groteske Kreatur. Es war, als könnte er sich nicht entscheiden, welcher Baum er sein wollte.


      Numinae wechselte in einem fort die Gestalt – von der einer stämmigen Eiche, über die einer ausladenden Kastanie zu der einer schlanken Erle; er verwandelte sich in eine Schierlingstanne, eine Zeder und eine Fichte; und dann war er auf einmal eine Buche, eine Birke und schließlich eine Schwarz-Esche.


      Und doch war er gleichzeitig auch ein Mann. Der Stamm spaltete sich in zwei Beine und die langen Äste an der Seite waren eindeutig Arme. Sein Kopf veränderte die Form, blieb jedoch immer an derselben Stelle und durch die Blätter, Zweige und Nadeln hindurch konnten Artie und Kay seine Gesichtszüge erkennen: schräg liegende Augen, eine lange Nase, hohe Wangenknochen, jedoch keine Spur eines Mundes.


      Er stand vor ihnen, seine Hand noch immer ausgestreckt. Kay beschwor Artie: »Worauf wartest du noch?«


      Dort war der Schlüssel, den sie gesucht hatten. Genau vor ihnen, in der Handfläche, die sich ihnen entgegenstreckte und auf den Kamm wartete – oder auf Arties Schwert.


      Doch Artie weigerte sich, sie ihm einfach abzuhauen.


      Erst musste er wissen, was dieses Wesen mit Qwon gemacht hatte.


      Artie nahm den Kamm von Kay und legte ihn Numinae in die Hand. Kay schnaubte wütend. Sie konnte es nicht fassen.


      Numinae schloss seine harten, knorrigen Finger um den Kamm, die dabei knackende Geräusche machten wie brechende Äste. Er zog seine Hand zurück und verstaute den Kamm irgendwo in seinem Körper. Dann machte er einen kurzen Schritt zurück und hörte schließlich auf, sich in immer neue Baumarten zu verwandeln.


      Nun stand Numinae in seiner wahren Gestalt vor ihnen.


      Er war groß und kräftig wie ein Centerspieler im Profi-Basketball, seine Hände waren riesig und seine Schultern breit. Seine Haut bestand aus einer nahtlosen Fläche von leuchtendem, lebendigem Moos. An einigen Stellen waren Muster eingeritzt, die Artie an Merlins Tattoos erinnerten, und kleine bonsaiartige Bäume waren auf seinem ganzen Körper ebenfalls zu Mustern arrangiert. Auf seinem Scheitel wuchs eine verkrüppelte Miniaturbirke, und auf einem Ohr stand eine knorrige Zeder wie eine Radioantenne. Seine Augen waren atemberaubend. Der Teil, der weiß hätte sein sollen, war schwarz, seine Iris waren knallgrün und seine Pupillen weiß wie frischer Schnee.


      Dann begann er zu sprechen, und sein Mund brach durch das Moos auf seiner unteren Gesichtshälfte. Es war verdammt unheimlich. »Danke für den Kamm«, sagte er, wobei er sich leicht verbeugte und ihnen seine offenen Hände in einer Geste der Dankbarkeit entgegenhielt. Seine vielschichtige Stimme klang wie Wind, der durch die Nadeln eines Pinienwaldes streicht. Als er den Satz beendet hatte, schloss sich sein Mund und verschwand wieder unter der Moosschicht.


      Artie war sprachlos. Er wollte Numinae einfach nur fragen, wo Qwon war, doch er konnte nicht.


      Kay hingegen war überhaupt nicht gehemmt. Auch sie wollte wissen, wo Qwon hingekommen war, aber mehr als alles andere wollte sie sich den Schlüssel holen und dann so schnell wie möglich durch ein Mondtor weg von diesem Ort. Während Artie dastand und den Waldgeist anstarrte, wurde Kay aktiv und ließ Cleomedes in Richtung seines faserigen grünen Handgelenks schnellen.


      Der Drache, den Kay schon gar nicht mehr beachtet hatte, schüttelte den Kopf und schnaubte. Bevor sie ihren Schlag platzieren konnte, wurde sie von Tiberius’ Versteinerungs-Atem getroffen. Ihr Arm blieb in der Luft stehen und beinahe wäre sie umgekippt. Ungläubig starrte sie auf ihren Körper: Ihre gesamte rechte Seite, Cleomedes eingeschlossen, war von knirschendem, sich windenden schwarzen Basalt eingehüllt.


      Kay platzte heraus: »Tiberius, warum hast du …«


      Der Drache schnitt ihr das Wort ab: »Hmmmpf. Sein Beschützer ich bin. Der Lord und der kindliche König müssen verhandeln.«


      »Aber mein …«


      »Still!«, dröhnte der Drache eindrucksvoll. »Oder ich hülle dich gänzlich ein, so wie Narr Däumling!«


      Kay biss sich auf die Lippe und betrachtete mürrisch ihren versteinerten Arm.


      Numinae, der diesem Gespräch kaum Beachtung schenkte, sagte zu Artie: »Stellt Eure Frage. Wir haben nicht viel Zeit.«


      Wie aufs Stichwort verdunkelte sich der Himmel. Ein Sturm kam im Osten auf und bewegte sich mit hoher Geschwindigkeit auf sie zu.


      »Wo ist Qwon?«


      »Ich habe niemanden namens Qwon entführt. Ich habe jemanden namens Cassie.«


      Verzweifelt fragte Artie: »Was meinst du damit? Es war ein Moosmann, so ähnlich wie du, nur kleiner. Du musst Qwon haben.«


      »Ich habe niemanden namens Qwon«, wiederholte Numinae.


      »Wer hat sie dann?«


      Numinae beantwortete die Frage, indem er nach Osten blickte. Der Sturm würde gewaltig werden.


      »Morgaine?«, riet Artie kleinlaut.


      »Ja«, sagte Numinae. Er fuhr fort: »Ihr habt Euch bewiesen, junger werdender König. Der Kamm von Twrch Trwyth ist eine schöne Beute.« Er kniete nieder und legte seine rechte Hand auf Arties Schulter. »Mir ist immer noch nicht klar, was Merlin vorhat, doch ich weiß, dass das, was sie will, nicht genügen wird. Ich bin mir nicht sicher, ob ich an einen Erlöser glaube, mit anderen Worten an Euch. Aber ich fürchte, dass sie unsere Vernichtung besiegeln wird, wenn sie verhindert, dass die Welten sich auf irgendeine Art vereinigen.«


      Artie war erstaunt, wie locker Numinae das sagte, als wären die Welten bereits gerettet. Da Artie sich so sehr wünschte, Qwon zu finden, setzte ihm diese Lässigkeit sehr zu, doch er versuchte, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten.


      »Du und Morgaine, ihr arbeitet also nicht zusammen?«


      »In der Vergangenheit haben wir das, ja, aber nicht lange – und jetzt gar nicht mehr. Es mag so ausgesehen haben, als hätte ich sie unterstützt. Aber seid versichert, dass es nur Unentschlossenheit war, die dies so erscheinen ließ. Bercilak hat Euch in diesem Punkt, und auch in allen anderen, nicht angelogen.«


      »Okay. Dann bist du also mehr oder weniger auf meiner Seite?«


      »Ja. Aber es wäre besser, wenn sie es nicht wüsste. Wir sollten kämpfen, damit es so aussieht, als wären wir Gegner.«


      Artie war voll und ganz einverstanden. Wenn Morgaine auf dem Weg zu ihnen war, hieß das, dass sie sie beobachtet hatte. Sie sollte sehen, dass Artie Ärger mit Numinae hatte. Artie trat zurück und wirbelte Excalibur zwischen ihnen durch die Luft.


      Numinae erhob sich. Obwohl Artie wusste, dass Numinae den Kampf nur vortäuschte, konnte er einem wirklich eine Heidenangst einjagen. Die Augen des Waldmanns verengten sich zu Schlitzen. Es war unmöglich zu sagen, ob er lächelte oder böse guckte. Artie gefiel es irgendwie überhaupt nicht, dass Numinae keinen Mund hatte.


      Kay fragte: »Was ist los? Sind wir jetzt alle Busenfreunde, oder was?«


      Numinae sah Kay an und warf seinen Kopf ein wenig zurück. »Nicht ganz, Kay Kingfisher.« Er drehte sich ein wenig zu seinem Drachen um. »Die da gefällt mir, Tiberius.«


      »Hmmmpf«, kam als vage Antwort von dem Drachen.


      Der Sturm näherte sich. Noch mehr Blitze erleuchteten die finsteren Wolken. Der Wind sammelte sich und fegte in Böen über sie hinweg.


      Numinae sagte: »Das Mädchen, das du suchst, ist in Moorland. Da bin ich mir sicher.«


      »Dann müssen wir also nach Moorland, um Qwon zu finden?«, fragte Artie.


      »Ja.«


      »Wie?«


      »Der Zauberer wird es wissen!«


      Der Sturm war inzwischen zu einem Orkan angeschwollen. Artie wandte sich den Sturmwolken zu und erblickte wieder das Gesicht, das er in Ohio gesehen hatte. Er täuschte ein paar Schwerthiebe in Numinaes Richtung vor und fragte: »Däumling durfte nicht dabei sein, weil er uns nicht hätte miteinander reden lassen, stimmt’s?«


      Numinae rollte mit den Schultern und seine rechte Hand verwandelte sich in einen riesigen Holzhammer. Artie wollte von diesem Gerät nicht getroffen werden. Er war froh, dass sie den Kampf nur spielten.


      Der Waldmann sagte: »Er und der Zauberer halten mich für einen Lügner!«


      »Aber du lügst nicht?«


      »Nein!«


      Was natürlich genau das war, was ein Lügner geantwortet hätte.


      »Wenn du also nicht lügst und du und Morgaine nicht unter einer Decke steckt, woher weiß sie dann, wo ich bin?«


      Numinae zeigte auf Excalibur. »Das Schwert ist nicht mehr verborgen. Es hat einen Kratzer.«


      Artie warf einen Blick auf Excalibur. Tatsächlich sah das Schwert an einer winzigen Stelle anders aus. Dort, wo es die Borsten von Twrch Trwyth durchtrennt hatte, sah er einen kleinen, dunklen, bebenden Klecks. Der Nanozauber, mit dem Merlin das Schwert überzogen hatte, war beschädigt worden!


      Numinae machte plötzlich ein furchtbares, schlitterndes Geräusch – es klang wie viele Schlangen, die sich durch raues Gras winden. Dann sagte er mit leiser, zitternder Stimme: »Sie kommt! Wir müssen überzeugend sein!«


      Der Sturm war noch immer ein Stück entfernt, doch er bewegte sich sehr schnell auf sie zu. Heftiger Wind zog aus den schwarzen Wolken herab. Er überrollte den Wald unterhalb des Gipfels wie ein Güterzug. Die riesigen Bäume unter ihnen zerbarsten wie Zahnstocher und eine Welle der Zerstörung ging durch die Wälder. Sogar aus der Entfernung war die Verwüstung unmittelbar und erschreckend.


      Numinae wich zurück, während die Zerstörungskraft eine Schneise in den Wald schlug. Arties Stimme brach, als er schrie: »Seid Ihr bereit, Lord Numinae?«


      »Das bin ich, junger Artus Pendragon!«, erklang die hohe, laute Antwort.


      Artus Pendragon.


      Artie musste diese Worte nicht noch einmal hören, um zu wissen, dass, trotz seines Lebens mit Kay und Kynder, dies sein wahrer Name war.


      Und im selben Moment war der Sturm auf einmal über ihnen. Tiberius legte sich schützend um Kay. Und obwohl sie dem Drachen immer noch übel nahm, dass er sie halbseitig in einen Felsbrocken verwandelt hatte, lehnte sie sich dankbar an ihn.


      Ein gewaltiges Rauschen schwoll in ihren Ohren an. Erst zwei, dann drei gigantische Wirbelstürme kamen aus den Wolken herab und krochen langsam den Berghang hinauf.


      Artie und Numinae sahen sich in die Augen. Sie waren drei Meter voneinander entfernt und taten so, als würden sie sich gegenseitig mit ihren Waffen in Schach halten.


      Und dann griff Numinae an. Er hob seine gewaltige Hammerhand und schlug zu, auf Arties Kopf zielend.


      Artie hatte inzwischen gelernt, wie man einer solchen Attacke auswich. Der Hammer landete mit einem dröhnenden Krachen auf dem Felsen neben ihm.


      Doch es war knapp gewesen und, das musste er zugeben, ganz schön überzeugend.


      Artie streifte Numinaes ungeschützte Seite und verpasste ihm einen Kratzer an der Hüfte. Der Waldmann tat so, als wäre er ernsthaft getroffen und schrie auf. Dann sprang er sechs Meter zurück und sah aus, als würde er Artie tatsächlich töten wollen.


      Artie hoffe, dass auch das Teil der Täuschung war.


      Numinae streckte seine linke Hand in die Luft, mit der Handfläche voraus. Ein Schwall von grünen und braunen Blättern schoss auf einem Lichtstrahl daraus hervor. Artie umfasste Excaliburs Griff und holte aus. Sein Schwert landete einen direkten Treffer und zersäbelte alles, was der Zauber hatte wachsen lassen.


      Numinae zog den Arm zurück und ballte seine Hand zur Faust. »Aaahh!«, schrie er. Er war ein guter Schauspieler – entweder das, oder es tat ihm tatsächlich weh.


      Durch das Heulen des Sturms hörte Kay Teile davon, konnte aber nichts sehen. »Was ist da los, Tiberius?«, heulte sie.


      Der Drache antwortete nicht. Regen und Hagel begannen wie Schrotmunition aus den Wolken zu stürzen. Tiberius hielt schützend einen Flügel über sie.


      Artie hob Excalibur wieder und rannte mit dem Wind auf den hoch aufragenden grünen Mann zu, der unterhalb des sturmumtosten Berggipfels stand.


      Excalibur kam mit solch einer überraschenden Wucht auf ihn nieder, dass Numinae aufschrie. Das Schwert hatte den Hammer-Arm mit einem krachenden, hohlen Klopfen getroffen, das an den Felsen widerhallte. Wie durch ein Wunder – oder noch wahrscheinlicher aufgrund von starker Magie – hatte Excalibur den Hammer jedoch nicht zerteilt. Stattdessen steckte es etwa fünf Zentimeter tief in Numinaes Arm.


      Numinae stand schnell auf und schwang seinen Arm durch die Luft, wodurch er Artie hoch in den Wind hob. Und als er für einen Moment von dem grausamen Sturm erfasst und durch die Luft gewirbelt wurde, bemerkte Artie zu seinem Entsetzen, dass er sein kostbares Schwert nicht mehr in der Hand hielt.


      Er kam hart auf, schlitterte ein Stück und blieb dann liegen. Er sah Numinae an, in dessen Arm Excalibur noch immer steckte. Artie schützte sich mit dem Arm gegen den schneidenden Wind und Hagel und rannte, ohne nachzudenken auf Numinae zu.


      Kurz bevor er den Baummann erreichte, fühlte er jedoch etwas, das ihm irgendwie bekannt vorkam. Seine Haut fing an zu kribbeln und sein Kopfhaar stellte sich auf. Ein eigenartiger Geruch erfüllte die Luft. So hatte es in Qwons Zimmer gerochen, kurz nachdem sie entführt worden war. Und dann wurde für einen Moment alles weiß und blau.


      Als das Licht nachließ, sah er Numinae vor sich: sein rechter Arm brannte und war in der Mitte abgebrochen. Er lag auf den Knien, schrie und hielt den Hammer in der linken Hand.


      Excalibur war verschwunden.


      Artie suchte den Boden und die Luft ab, und dann sah er es. Excalibur wurde über ihm in die Dunkelheit gehoben, getragen von starken unsichtbaren Flügeln. Die dunkle Lordess von Moorland hatte es sich geholt!


      Artie fiel auf die Knie. Der unerwartete Verlust von Excalibur hatte ihm den Wind aus den Segeln genommen.


      Numinae krümmte sich vor Schmerzen und hielt sich den verwundeten Arm. Die Wirbelstürme nahmen zu und der Schaden, den sie in den Wäldern anrichteten, schwächte den Lord von Sylvan sehr.


      Doch dann war Kay da. Ihr Arm war wieder frei und Cleomedes leuchtete hell und erbittert. Tiberius flog über ihr. Kay schlitterte auf Artie zu und hielt ihm mit einer auffordernden Geste den Griff ihres Schwerts entgegen.


      Artie griff danach und kämpfte sich gegen den Sturm bis zu Numinae vor. Der Drache hing flügelschlagend über ihm und dröhnte: »Artus Pendragon! Nimm er sich, was er braucht und dann wir werden gehen!«


      Endlich erreichte Artie Numinae. Er sah ihm in die Augen und sagte: »Es tut mir leid.« Dann schlug er so fest er konnte mit Cleomedes auf Numinaes zitterndes Handgelenk und die Hand fiel Artie, zu einer festen Faust geballt, vor die Füße.


      Artie hob sie auf. Es tat ihm so leid für Numinae. Der grüne Lord sah dem jungen König noch einmal in die Augen und eine geheimnisvolle Woge von Verständnis ging zwischen ihnen hin und her.


      Und dann zerfiel Numinae. Er löste sich in einem Wirbel aus Blättern, Zweigen und Gras auf, und seine Einzelteile wurden vom Wind auseinandergetrieben. Artie wusste, dass er nicht zerstört worden war, sondern das einzig Logische tat: abhauen.


      Was er und Kay so langsam wirklich auch tun sollten.


      Die Tornados waren jetzt direkt über ihnen. Der Drache landete auf dem Stein vor Artie und Kay rannte zu ihm. Tiberius senkte seinen gewaltigen Kopf und wies sie an: »Nach meinen Ohren greifet. Und fest euch haltet!«


      Die Kingfishers schwangen sich auf den Hals des Monsters und bevor sie bis drei zählen konnten, waren sie hoch oben, mitten im Sturm und bahnten sich einen Weg durch und um die Tornadotrichter herum, als wären es Tore bei einem Ski-Slalom-Rennen.


      Wie feine Risse am Horizont überzogen Blitze kreuz und quer den Himmel. Der eisenhaltige Geruch von Ozon war überall. Tiberius wand und rollte sich flink durch die Luft, den Blitzschlägen gekonnt ausweichend.


      Doch dann traf ihn ein Blitz mit voller Wucht in die Seite – für einen Moment war Kay taub.


      Sie drehte sich nach links, um zu sehen, ob mit Artie alles in Ordnung war.


      Er war verschwunden.


      Kay schrie. Sie fielen. Tiberius war bewusstlos. Sie zog fest an seinem Ohr und lehnte sich vornüber, um in sein Auge zu sehen. Es war offen und rollte in seiner Höhle.


      Dann zog etwas anderes ihre Aufmerksamkeit auf sich. Weiter unten sah sie den frei fallenden Körper ihres Bruders und direkt neben ihm das Stück Grünzeug, das Numinaes Hand war.


      »Tiberius«, schrie sie und trat dem Drachen gegen den Kopf. »Tiberius, du musst aufwachen!«


      Endlich hörte der Drache sie. Seine Pupille verengte sich, sofort richtete er die Flügel auf und fing an, mit ihnen zu schlagen. Blitze verschleierten die Luft. Kay wagte es, mit einer Hand loszulassen, und zeigte auf den Waldteppich. »Er ist da unten! Und die Hand auch!«


      Der Drache legte die Flügel an und schoss hinab wie ein Pfeil. Innerhalb von Sekunden waren sie über Artie und an ihm vorbei. Tiberius zischte: »Halt dich fest!« Kay umklammerte sein Ohr mit beiden Händen und schloss die Augen, als der Drache sich auf den Rücken drehte und Artie sachte mit einer seiner gewaltigen Hinterpranken auffing.


      Der Drache drehte sich weiter, vollendete seinen Salto und schrie: »Ich habe ihn!« Kay fühlte, dass es stimmte. Artie war verletzt und schwach, doch er lebte. In diesem Moment hasste und liebte sie den Drachen gleichzeitig – liebte ihn dafür, dass er ihren Bruder gerettet hatte und hasste ihn dafür, dass er Artie gezwungen hatte, Excaliburs heilenden Schaft zurückzulassen.


      Sie öffnete die Augen. Sie flogen jetzt dicht über den Baumkronen und liefen Gefahr, Artie durch die hoch hinausragenden Äste zu schleifen. Der Drache wand seinen Körper schlangenartig durch die Luft und stieg fünfzehn, dann dreißig Meter höher.


      Kay sah hinauf. Der Himmel war unverändert schwarz. Die Hexe von Moorland war noch immer auf der Jagd. Sie hatte das Schwert bekommen, doch sie wollte mehr. Sie wollte auch Artie.


      Durch eine große Lücke im Baumkronendach tauchte der Drache in den Wald ein. Sie kreuzten durch das düstere Gehölz, wobei Tiberius uralten Bäumen, Felsbrocken und kleinen Hügeln ausweichen musste. Sehr bald erreichten sie die Schlucht, die sie zuvor durchwandert hatten, und tauchten über dem umgekehrten Wasserfall in sie hinein. Der Drache legte seine Flügel an und schlängelte sich durch die Schlucht bis in seine Höhle.


      Tiberius landete und setzte Artie behutsam auf dem Boden ab, neben den versteinerten Däumling und die Schwertscheide. Kay sprang von Tiberius, holte die Schwertscheide und legte sie ihrem Bruder auf.


      Sein linkes Bein war versengt und blutverkrustet; seine elektrisch aufgeladenen Haare standen zu Berge. Er war blass, seine Atmung schnell und flach.


      Kay drückte fest auf die Schwertscheide und flehte sie an, ihre Aufgabe zu erfüllen.


      »Sie funktioniert nicht!«, sagte sie verzweifelt über die Schulter zu Tiberius.


      Er ließ etwas aus seinem Maul fallen. »Das hier öffne und versuche es mit dem, was darin ist.«


      Es war Numinaes zu einer Faust geballte Hand. Kay nahm sie und bearbeitete die verkrampften Finger. Es war schwierig, sie zurückzubiegen, doch nach kurzer Zeit hatte sie die Hand geöffnet. Darin lag eine dunkle, trübe Glaskugel. Excaliburs Knauf! Irgendwie war es Numinae gelungen, ihn festzuhalten!


      »Was soll ich tun?«


      Hinter ihr hörte es sich an, als würde Tiberius etwas lecken. Zwischendurch hielt er inne und sagte: »Leg ihn auf die Scheide.«


      Nachdem sie das getan hatte, entfaltete der Zauber sehr schnell seine Wirkung. Nach kurzer Zeit kehrte die Farbe in Arties Gesicht zurück und seine Atmung wurde leichter. Sein Bein jedoch sah immer noch aus wie ein Stück Fleisch, das zu lange auf dem Grill gelegen hatte, und roch auch so.


      Kay erhob sich. Tiberius leckte gerade die letzten Reste von Däumlings steinernem Gefängnis auf. Benommen, verwirrt und durchnässt von Drachenspeichel stand der kleine Mann vor ihr.


      Der Drache holte einen großen ledernen Trinkbeutel hervor und reichte ihn Kay. »Gib ihm Wasser.« Tiberius setzte Artie auf und Kay hielt ihm den Beutel an die Lippen. Artie bewegte sich ein wenig und nahm gierig ein paar Schlucke.


      Dann trank Kay selbst und hielt Artie den Beutel noch einmal hin. Er stöhnte und weigerte sich zu trinken.


      Kay sah Tiberius an. Däumling war noch immer ganz durcheinander und sprachlos. Kay fragte: »Warum wird sein Bein nicht von der Scheide geheilt?«


      »Hmmmpf. Sie ist weniger machtvoll als zuvor. Ihr Gefährte ihr fehlt«, sinnierte der Drache.


      »Wie kann ich ihn dann wieder gesund bekommen? Er muss wieder gesund werden, Tiberius!«


      »Bring ihn zum Zauberer. Er wird ihn retten.«


      »Aber wie kommen wir ohne das Schwert zurück?«


      Endlich sagte Däumling: »Was ist passiert?«


      Tiberius beachtete ihn nicht. »Der Knauf wird das Tor öffnen. Aber es ihm sagen der Junge muss.«


      Kay ignorierte Däumling ebenfalls. Sie kniete vor Artie, packte ihn bei den Schultern und schüttelte ihn. Däumling begann zu begreifen, was los war. Er nahm den Trinkbeutel und bot Artie mehr Wasser an. Der Junge nahm nun doch noch einen Schluck und hustete. Seine Augen öffneten sich.


      »Hey, Brüderchen«, sagte Kay und zwang sich, ruhig zu bleiben. »Du musst für uns den Spruch sagen, der das Tor öffnet.«


      Artie war im Fieberwahn. Sein Kopf hing schlaff zur Seite und er stöhnte: »Aber Excalibur …«


      »Mach dir darüber keine Gedanken, Artie«, erwiderte Kay und streichelte mit dem Handrücken seine schmutzige Wange. Ihr wurde plötzlich klar, dass sie furchtbar aussehen musste. Tränen stiegen ihr in die hübschen Augen. Sie nahm das Gesicht ihres Bruders in beide Hände und riss sich zusammen. »Leg einfach deine Hand auf die Schwertscheide und sag die Worte. Das ist alles, was du tun musst. Du erinnerst dich doch an sie, oder?«


      Artie runzelte die Stirn. Er wollte so gerne schlafen. Flüsternd stieß er hervor: »Lunae …«


      »Genau, das ist es. Komm schon!«


      »Lunae lum…«


      »Das ist unser Junge!«, redete ihm Däumling gut zu, der auf Arties verkohltes Bein starrte und endlich den Ernst der Lage erkannt hatte.


      »Lunae lumen«, stieß Artie mit schwacher Stimme hervor.


      Kay flehte: »Und jetzt denk an Merlins Keller! Komm schon! Wir müssen in Merlins Keller!«


      Artie ächzte: »Okay.« Und dann wurde der junge König bewusstlos.


      Doch es funktionierte. Das Mondtor öffnete sich aus dem Knauf. Kay lächelte und griff nach Numinaes Hand. Während sie davongetragen wurden, hörten sie, wie Tiberius ihnen nachrief: »Hmmmpf! Es tut mir leid, junge Kingfishers! Kehrt zurück und zeigen ich werde, wie leid es mir tut!«


      Und dann hatten sie die Anderswelt und das grüne Land von Sylvan ein weiteres Mal hinter sich gelassen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 31


      IN DEM DER SCHLUSSSTEIN ENTHÜLLT

      UND ZERSTÖRT WIRD


      Sie landeten in dem leeren Raum mit Steinwänden.


      Merlin erschien augenblicklich. Er hatte einen langen, frischen Leinenumhang an, um den Hals trug er einen gewundenen Holzanhänger an einer Silberkette und an den Füßen einfache Ledersandalen. Keinen spitzen Hut, doch das war nicht nötig, denn die Tattoos auf seinem Kopf waren vor lauter Vorfreude und Entzücken zum Leben erwacht.


      Der alte Zauberer nahm kaum Notiz von seiner übel zugerichteten Mannschaft und fragte nur gierig: »Und, habt ihr ihn? Wo ist er?«


      Kay schrie: »Wie bitte? Sieh dir mal Artie an, Opa!«


      Der Zauberer sah kurz hin, doch Kay bemerkte, dass er eigentlich nur Augen für die Hand des Waldlords hatte. Bevor Merlin sie packen konnte, zog Kay sie zurück. »Sieh dir Artie an, du Idiot!«


      Merlin schüttelte den Kopf und nahm endlich den verwundeten König richtig wahr. Eine Welle der Erleichterung durchflutete Kay.


      »Was zum Teufel ist passiert?«


      »Keine Zeit für Erklärungen. Mach dich an die Arbeit!«, befahl Kay.


      Der Zauberer nickte und gehorchte. Er wiederholte den Leucht-Dreh-Schwebe-Trick und ehe sie sich’s versahen, waren sie im Krankenzimmer bei Bedevere, der immer noch bewusstlos war. Die gläserne Trennwand war wieder aufgestellt und diesmal war es Kay, die mit Däumling auf der anderen Seite stand und Merlin bei der Arbeit zusah.


      Der Zauberer bewegte sich flimmernd von der einen Seite Arties zur anderen. Er legte ihm überall die Hände auf und machte dabei kleine Bewegungen wie ein seltsamer Chiropraktiker. Seine Tattoos bewegten sich wild durcheinander. Seine Hände leuchteten auf, wurden dunkel und leuchteten wieder.


      Arties Körper krampfte und wand sich, während der Zauberer das verschmorte Bein behandelte. Merlin stimmte einen Singsang an und strich mit seinen Händen um das schwarze Fleisch. Es glühte und wechselte die Farbe, wurde rot, dann weiß, dann rosa. Der Zauberer streckte die Hände aus und schüttelte sie leicht. Dann senkte er sie und strich sanft über Arties Bein. Er nahm Excaliburs Scheide, die am Bettrahmen lehnte, und legte sie über die Wunde. Und dann war Artie so gut wie neu. Tief schlafend, aber geheilt.


      Merlin beendete die Behandlung, indem er Moos über das ganze Bein verteilte und es mit einer grünen Flüssigkeit aus einer länglichen Karaffe tränkte. Er sagte noch ein paar Sätze, klatschte dann einmal in die Hände und kam heraus zu Kay und Däumling.


      »Er wird gesund werden«, sagte Merlin. »Morgen um diese Zeit kann er schon ein paar Runden um den Block joggen.«


      Kay stieß den längsten Seufzer ihres Lebens aus und Däumling hüpfte auf ihrer Schulter auf und ab.


      Dann sagte Merlin: »Es tut mir leid, dass ich so von dem Schlüssel besessen war. Ihr müsst verstehen, ich bin schon so lange hier drin und kann es kaum erwarten, die Welt dort draußen zu sehen. Bitte vergib mir, Kay.«


      Kay grinste und sagte: »Ich werd’s versuchen, Merlin.«


      »Danke. Nun, wo ist er?«


      Sie streckte ihre Hand aus. »Hier ist er.«


      Aus dem Handgelenkstumpf tropfte blutiger Schlamm. Grasige Sehnen und ein Knochen aus versteinertem Holz ragten daraus hervor. Merlin nahm ihn. Er sah unendlich glücklich aus. Mit unverhohlenem Stolz betrachtete er Däumling, Kay und Artie, dann runzelte er die Stirn. »Aber wo ist Excalibur?«


      »Verschwunden«, sagte Kay entschuldigend.


      »Verschwunden?«, fragte Merlin nach Luft schnappend.


      »Sie hat es. Wir haben allerdings immer noch den Knauf. Ist eine lange Geschichte.«


      Däumling sagte: »Die beiden haben gerade viel durchgemacht, mein Freund. Lasst Sir Kay erst einmal ankommen.«


      Merlin trat zurück und glättete die Vorderseite seines Gewands. »Es ist sehr bedauerlich, dass sie das Schwert hat. Wir müssen es uns so schnell wie möglich zurückholen. Habt ihr herausfinden können, wo Qwon ist?«


      Kay ließ den Kopf hängen. Däumling, dem in diesem Moment klar wurde, dass er die Antwort auf diese Frage gar nicht kannte, sah Kay an. »Es war nicht Numinae, der sie entführt hat«, sagte sie. »Es war Morgaine.«


      Merlin schüttelte den Kopf und legte beruhigend eine Hand auf Kays Schulter. Mit Nachdruck sagte er: »Kay, ich werde sie und das Schwert finden. Da Artie noch genesen muss und ihr alle euch ausruhen müsst: Lasst mich diesen Ort verlassen und tun, was ich kann, um sie zu finden. Kommt, wir müssen endlich die Ketten dieses unsichtbaren Turms sprengen!«


      »Dann also auf zur Hintertür? Zu Frau Drescher?«, fragte Däumling aufgeregt.


      »Ja! Zu Frau Drescher!«, antwortete Merlin.


      Er führte sie in Höchstgeschwindigkeit durch die wundersamen, belebten Räume und im Nu waren sie in der schlichten Kammer am Ende der unterirdischen Höhle des Zauberers.


      Merlin kniete sich vor Frau Drescher hin und zog Numinaes Hand mit einem Messer die Haut ab. Er entfernte ein Knochenstück aus versteinertem Holz von der moosigen Haut und legte es feierlich vor seine Knie. Eigentlich hätte er den gesamten Ausbruch aus dem unsichtbaren Turm sehr viel feierlicher begehen wollen – schließlich hatte er hier fast fünfzehnhundert Jahre festgesessen. Es war ein großer Moment. Doch er wusste: Je länger sie damit warteten, nach Qwon und Excalibur zu suchen, desto schwerer würde es werden, sie zu finden.


      Er murmelte ein paar Worte vor sich hin, sah dann Kay an und sagte eindringlich: »Es ist ein Jammer, dass Artie jetzt nicht hier sein kann. Merk dir all das gut, Kay. Erzähl ihm davon. Es ist Teil seines Vermächtnisses.«


      »Mache ich«, sagte Kay eifrig.


      Die kleine Tür öffnete sich von selbst. Und dann, zum ersten Mal in seinem Leben, lehnte sich Merlin vor und schob seinen Oberkörper durch die Öffnung. Er griff nach etwas und zog es heraus.


      Es war ein länglicher Klotz aus weißem Kalkstein, an dem ein heller Titangriff angebracht war. Außerdem waren fünf fingergroße Löcher darin.


      »Was machst du jetzt, Merlin?«, fragte Kay.


      »Das ist der Schlussstein des Turms, Kay Kingfisher. Normalerweise befindet er sich am höchsten Punkt eines Torbogens, doch in diesem Fall ist er hier unten. Sobald der Schlussstein zerstört ist, wird auch der Turm verschwinden und ich werde frei sein.«


      Er führte Numinaes skelettartigen Finger in die Löcher ein. Sobald sie an Ort und Stelle waren, begann der Klotz zu vibrieren und Frau Drescher hin- und herzuschwingen, wobei sie abwechselnd gegen den Schlussstein und die Wand schlug.


      Jetzt war es so weit. Merlins Augen weiteten sich, während die Hand des Waldlords in den Steinlöchern rüttelte. Und dann begann der Stein zu bröckeln. Merlin lächelte – ein begieriges, breites, erwartungsvolles Lächeln – und wandte sich Kay und Däumling zu.


      Schon jetzt sah er anders aus. Däumling erkannte ihn kaum wieder. Merlin streckte seine Arme zur Seite aus und sein Gewand hing an ihm herab wie Flügel.


      »Ich bin endlich frei!«, jubelte er. »Freiiii!«


      Mit wilden, Furcht einflößenden Augen schrie er: »Vier Dinge sind jetzt wichtig! Verlasst auf keinen Fall die Kellergewölbe, bevor der Lärm aufgehört hat! Sucht nicht nach Qwon oder Excalibur oder riskiert, in die Anderswelt zu kommen, ehe ihr von mir gehört habt! Wendet das Moos auf Arties Bein in genau drei Stunden! Und vor allem, kümmert euch um den Laden, meine Freunde! Danke euch allen … und kümmert euch um den Laden!«


      Ein greller Blitz blendete Kay und Däumling für mehrere Minuten. Während sie nichts sehen konnten, hörten sie zunächst das Schlagen riesiger Flügel, die sich durch und aus Frau Drescher hinausbewegten. Und dann fing der Raum an zu wackeln und sie bekamen es mit dem schlimmsten, markerschütterndsten Krachen, Bröckeln und Beben zu tun, das sie je erlebt hatten.

    

  


  
    
      


      Kapitel 32


      IN DEM DIE KINGFISHERS SICH DARAUF VORBEREITEN,

      ZURÜCK NACH HAUSE ZU FAHREN


      Jeder Polizei- und Feuerwehreinsatzwagen diesseits des Ohio River – und auch noch ein paar weitere von der anderen Flussseite – rasten zu dem alten Gebäude der »Drahtseilbahn Weinstraße«. Sie folgten den aufgeregten Anrufen Hunderter Bürger, die meldeten, dass riesige Blöcke weißen Gesteins von … von … nun ja, niemand konnte genau sagen, wovon sie herabstürzten.


      Diejenigen, die es mit eigenen Augen sahen, schworen, dass gewaltige Brocken Kalksteins plötzlich irgendwo oben in der Luft auftauchten und dann erdwärts rasten. Während der eine Stein fiel, erschien über ihm der nächste aus dem Nichts und krachte herab, und so weiter. Alles in allem kamen genau eintausend Steinquader herunter und zerstörten Autos und Busse, beschädigten Gebäude und jagten so ziemlich jedem eine verdammte Angst ein.


      Wie durch ein Wunder wurden nur geringfügige Verletzungen gemeldet. Von Kratzern und Beinaheunfällen hörte man jedoch überall. Für den Rest ihres Lebens würden Hunderte von Leuten die Geschichte erzählen, wie sie beinahe von den herabstürzenden Steinbrocken getötet worden waren, die aus dem Nichts kamen.


      Die Behörden vermuteten zunächst einen Terroranschlag, doch niemand meldete sich und bekannte sich dazu. Und so einigte sich die öffentliche Meinung schnell darauf, dass das Ganze zwar eine beunruhigende Angelegenheit war. Doch die meisten fanden, dass eine Stadt wie Cincinnati mit mehreren tausend Tonnen gigantischer Bausteine zu bewerfen, weniger angsteinflößend als vielmehr schlicht absurd war.


      Um nicht zu sagen fast unmöglich.


      Theorien, die das Auftauchen der Steine zu erklären versuchten, vermehrten sich wie die Karnickel. Doch keine davon war sehr überzeugend. Die meisten Leute hatten die Sache schnell wieder abgehakt. Diejenigen, die das Ganze aus nächster Nähe miterlebt hatten, würden es natürlich niemals vergessen. Doch, wie der Rest der Welt, zogen sie es vor, sich der allgemein verbreiteten Selbsttäuschung anzuschließen. Zum vielleicht trillionsten Mal in ihrer Geschichte, bewies die menschliche Rasse ihre unheimliche und rätselhafte Fähigkeit, so ziemlich alles zu glauben. Ein paar große, alte Steine waren vom Himmel gefallen, das war alles. Es war doch schon Seltsameres vorgekommen, oder?


      Im Untergeschoss des Drahtseilbahn-Gebäudes wurde das Geschehen nicht seltsamer, sondern normaler. Wie Merlin versprochen hatte, ging es Artie schnell besser. Kay drehte das Moos auf seinem Bein um. Bald wachte er auf und sie sprachen über alles, was passiert war. Doch vor allem sprachen sie über Qwon. Artie konnte nicht aufhören, über sie zu reden. Er fühlte sich furchtbar, weil sie sie nicht gefunden hatten.


      In den folgenden Tagen, während die Räumungstrupps ununterbrochen arbeiteten, um die Trümmer um Merlins Laden herum wegzuschaffen, genas auch Bevedere und war schließlich genauso lange wach, wie er schlief. Er hatte die Infektionsgefahr überstanden. Artie und Kay blieben nur noch ein paar Tage, bis die Schule wieder anfing (Schule! Nach allem, was sie erlebt hatten!) und Kay verbrachte die meiste Zeit damit, mit Bevedere über Baseball (worüber er aus irgendeinem Grund sehr viel wusste – nicht über die Teams, aber über das Spiel selbst), Milchshakes oder SpongeBob zu reden. Wer hätte das gedacht? Bevedere hatte nie zuvor Zeichentrickfilme gesehen und war einfach nur verrückt nach dem kleinen Schwamm.


      Kynder, Lance und Frau Onakea waren sofort nach Cincinnati gefahren, als sie hörten, dass Artie, Kay und Däumling zurück waren. Kynder brachte Kay und Artie eine ganze Kiste Limonade mit! Als er sie ihnen überreichte, sagte Kay: »Mann, Kynder, du musst ja ein richtig schlechtes Gewissen wegen alldem haben. Danke! Aber mach dir keinen Kopf, ja?« Alles, was Kynder daraufhin tat, war, seine wundervolle Tochter so fest er konnte in den Arm zu nehmen.


      Verständlicherweise war Frau Onakea am Boden zerstört. Kynder musste all seine Klugheit und sein neu erworbenes Zaubertrank-Wissen aufwenden, um sie in einem ständigem Beruhigungszustand zu halten. Auch Artie litt ja unter dem Verschwinden von Qwon, doch Frau Onakea war vollkommen erschüttert. Gar nicht zu reden davon, dass es ihr ganz schön schwerfiel, all die Verrücktheiten zu glauben, die ihr erzählt wurden.


      Früh am Morgen des Tages, an dem sie nach Hause zurückkehren mussten, weil das neue Schuljahr anfing, war Artie einen Moment mit Frau Onakea allein. Sie saß in einem Sessel unter einer leichten Decke. Aufgrund der Beruhigungsmittel war sie nicht sehr gesprächig und daher saß Artie eine Weile einfach nur in tiefem, einvernehmlichen Schweigen bei ihr. Kurz bevor er gehen musste, nahm er ihre Hand und sie lächelte schwach. Artie sagte: »Ich werde sie finden, Frau Onakea. Ich schwöre Ihnen, dass ich sie finden und Ihnen zurückbringen werde.«


      Frau Onakea drückte Arties Hand. Mit einer großen Portion Überzeugung in der Stimme sagte sie: »Ich weiß, dass du das wirst, Artie. Ich weiß es.«


      Artie versuchte noch etwas zu sagen, doch Frau Onakea legte ihm die Finger auf die Lippen und sagte: »Und bitte, nenn mich nie wieder Frau Onakea. Mein Name ist Pammy.«


      Artie versprach es ihr und ging.


      Am nächsten Tag fuhr Kynder seine bemerkenswerten Sprösslinge zu Schule. Bedevere, der beschlossen hatte, es auch einmal mit der Schule zu probieren, begleitete sie. Wenn es nicht klappte, konnte er ja jederzeit in die Anderswelt zurückkehren. Kay, die mit ihm auf der Rückbank saß, fand ihn ziemlich cool in seiner Jeans und dem karierten Hemd mit dem hochgekrempelten leeren Ärmel und den zwei offenen obersten Kragenknöpfen.


      Artie saß vorne bei Kynder und alles, woran er denken konnte, war Qwon. In der Schule würde es ganz schön hart werden und Artie war einfach noch nicht bereit dafür.


      Als ob er ihre Gedanken lesen könnte, sagte Kynder: »Hört mal, Leute. Nach allem, was ihr durchgemacht habt, werde ich nicht so tun, als hätte ich das Recht, euch zu belehren. Aber eine Sache möchte ich gerne loswerden. Ich weiß, dass ihr euch verändert habt und euch Sorgen macht, und wahrscheinlich auch noch ein wenig neben der Spur seid. Das ist völlig in Ordnung. Aber …« Er verstummte. Die Kingfisher-Kinder und Bedevere sagten nichts. Kynder fuhr fort: »Versucht einfach, in der Schule wenigstens ein bisschen aufzupassen, okay?«


      Kay sagte: »Alles klar, Pops«, und Bedevere brummte zustimmend. Die beiden stiegen aus und warteten am Straßenrand auf Artie.


      Kynder betrachtete seinen Jungen, der vor so Kurzem von einem derart seltsamen Ort zurückgekehrt war und eigenartige Dinge getan hatte. Er sagte: »Versuch, nicht an sie zu denken, okay, Art? Du wirst sie zurückholen. Merlin wird bald zurückkommen und dann werdet ihr sie zusammen holen gehen.«


      Artie hob den Kopf und lächelte. Leise sagte er: »Ich weiß. Ich wäre nur einfach so gerne dort.«


      »Natürlich. Aber du wärst schon mal beinahe getötet worden. Wir sollten auf Merlin hören und warten. Ich bin mir sicher, dass er gerade hart daran arbeitet. Er wird sich bestimmt bald bei dir melden.«


      »Das hoffe ich, Dad.«


      Kynder streckte die Hand aus und wuschelte durch Arties Haare. Dann schaute er durch die Windschutzscheibe, als würde er jemanden sehen, den Artie nicht sehen konnte. Schließlich sagte er: »Na dann. Hol sie dir, Tiger.«


      Artie brachte seine Haare in Ordnung und stieg aus. Er ging zu Kay und Bedevere und gemeinsam schlenderten sie über den Bürgersteig Richtung Schule.


      Artie sah auf den Boden und drehte Excaliburs Knaufkugel in der Hand, während Kay und Bedevere sich wegen irgendeines Insider-Scherzes gegenseitig in die Seite knufften. Plötzlich schallte von irgendwo jenseits des Parkplatzes ein vertrauter, nervtötender Pfiff herüber.


      »Hey! Kingfisher! Ich hab dich vermi-hisst …«


      Sie wandten den Kopf und sahen niemand Geringeren als Frankie Finkelstein, etwa sechs Meter entfernt von ihnen.


      Es war merkwürdig, aber in gewisser Weise war Artie noch nie glücklicher gewesen, jemanden zu sehen. Für einen Moment vergaß er Qwon. Für einen Moment war er wieder Artie Kingfisher, das leichte Opfer für Schlägertypen.


      Aber nur für einen Moment.


      Finkelstein war ein Stück gewachsen und ein bisschen dicker geworden. Und wahrscheinlich auch stärker.


      Artie hätte das nicht gleichgültiger sein können.


      Er steckte die Knaufkugel in die Tasche und reckte das Kinn in Finkelsteins Richtung. Der Schulhofschläger blaffte: »Was? Du willst dir eine einfangen? Jetzt schon?« Er stieß irgendeinen sommersprossigen Kumpan in die Rippen, den Artie vorher noch nie gesehen hatte, und lachte spöttisch.


      Bedevere setzte zu einer Frage an: »Wer ist diese Stechmücke, Majestät, und was kann ich …« Doch Artie hob die Hand und bedeutete ihm zu schweigen.


      Kay drehte sich zu ihrem Bruder um, den sie schon viele Male hatte retten müssen, und fragte: »Brauchst du Hilfe mit diesen Colaköppen, Art?«


      Ohne die beste große Schwester der Welt anzuschauen, antwortete Artie: »Nö. Ich mach das schon.«


      Artie ballte die Fäuste. Kay kicherte und führte Bedevere, der immer noch den Hals nach Artie reckte, zum Schuleingang und erinnerte ihn daran, es mit den Majestäten, Hoheiten und Gebietern gut sein zu lassen, solange sie auf dieser Seite waren.


      Artie starrte seinen sogenannten Erzfeind noch eine Sekunde lang an. Dann setzte er ein freundliches Lächeln auf und ging lässig aber entschlossen auf Finkelstein zu.


      Was dem Schläger am meisten zusetzte, und woran er sich den Rest seines Lebens erinnern würde, war, dass Artie Kingfisher während des gesamten Kampfes kein einziges Wort von sich gab.

    

  


  
    
      


      Zwischenspiel


      Kreidebleich und schwer atmend ließ sich der alte Zauberer gegen einen dicken Baumstamm sinken. Ein Lüftchen ließ die Blätter erzittern und durchkämmte Gras und Unkraut, weckte den alten Mann jedoch nicht auf. Noch nie hatte Merlin so tief geschlafen.


      Er genoss seine Freiheit und das Faulenzen.


      Vielleicht hätte er noch länger geschlafen, wenn die Wassernymphe ihm nicht über die windgetriebenen kleinen Wellen zugegurrt hätte.


      Er erwachte, ließ aber die Augen geschlossen. Ruhig fragte er: »Was gibt es, Nyneve, siehst du nicht, dass ich versuche zu schlafen?«


      »Ambrosius, du bist es wirklich.« Ambrosius war einer von Merlins Namen aus alten Zeiten.


      »Wer sonst, meine Liebe? Kein anderer ist so gezeichnet.« Er rieb sich über den Kopf, um auf seine Tätowierungen aufmerksam zu machen.


      »Du hast jetzt noch viel mehr Zeichnungen«, sang die Herrin vom See.


      »Was soll ich dazu sagen? Ich war nicht untätig. Und mir war langweilig. Mehr als tausend Jahre sind eine lange Zeit, selbst für Geduldige wie uns.« Schließlich öffnete er die Augen und hob den Kopf.


      Die jung aussehende Nymphe war am Rand des Sees halb aus dem Wasser gekommen und stützte sich auf ihre Ellenbogen. Ihre Haut war hellblau und ihr ganzes Sein bestand aus Wasser. Dort, wo ihr Körper mit dem See in Berührung kam, löste sich ihre Haut auf. Merlin wusste natürlich, dass sie der See war und der See sie, doch nie zuvor hatte ihn dieser Anblick so beeindruckt wie in diesem Moment.


      Ihr Gesicht war unerhört jung. Vor vielen, vielen Jahrhunderten hatte die Nymphe Merlin zum Narren gehalten, ihn unter die glasige Oberfläche gezogen und ihn beinahe nicht wieder gehen lassen. Damals hatte er ihr entkommen können. Er konnte nicht glauben, dass sie noch immer so viel Macht hatte.


      Er schüttelte die Wirkung ihrer Reize ab und sprach: »Was gibt es Neues, Nyneve?«


      »Der neue Königsjunge war vor einiger Zeit hier. Vor ein paar Wochen.«


      »Ich weiß.«


      »Hast du ihn geschickt?«


      »Ja, das habe ich.« Merlin setzte sich auf und zog seine Schuhe an.


      »Hast du das Schwert gesehen?«, fragte sie beiläufig.


      »Ja. Danke, dass du es aufbewahrt hast.«


      »Natürlich. Es war leicht, darauf aufzupassen. Dafür hat das Sangrealit gesorgt.«


      »Natürlich«, echote der alte Mann und kam auf die Beine. »Du und das Schwert, ihr seid ein perfektes Paar, Nyneve. Beide uralt, und beide besonders erlesen.« Er runzelte die Stirn.


      Ihre Ausstrahlung verdüsterte sich, als sie antwortete: »Das ist wahr.« Bescheidenheit war nicht ihre Sache. »Und wo, wenn ich fragen darf, befinden sich wohl das Schwert und sein Träger in diesem Moment?«


      »Artus – Artie – ist auf seiner Seite und wartet auf meine Anweisungen. Und was das Schwert angeht – ich hatte gehofft, dass du mir helfen könntest. Wir haben es nämlich verloren.«


      Die Nymphe warf Merlin einen bösen Blick zu, der ihm durch Mark und Bein ging. »Schande, Ambrosius!«, schimpfte sie. »Du weißt doch, dass das Schwert nur für bestimmte Aufgaben zur Verfügung steht. Gewiss weiß ich, wo es ist. Doch ich werde mich nicht herablassen, dir mehr zu sagen, als du bereits ahnst. Denn ich fürchte, dass deine und Excaliburs Ziele sich widersprechen.« Sie stieß die Worte mit solch finsterer Autorität hervor, dass Merlin sich fühlte wie ein einfacher Mann. Er glitt den Baumstamm hinab und plumpste auf den Hintern.


      »Sag mir, Herrin, was du mir sagen kannst.«


      Nyneve zog sich bis zu den Schultern ins Wasser zurück. Knapp unter der Wasseroberfläche breitete sich ihr glitzerndes Haar wie ein Fächer im See aus. Sie lächelte ein grausames Lächeln und sagte: »Das Schwert will drei Dinge, Ambrosius. Vom rechtmäßigen König in Besitz genommen werden.« Merlin nickte. »Die Welten wieder füreinander öffnen.« Merlin neigte zustimmend den Kopf. »Und …«


      Sie machte eine Pause. Merlin konnte es kaum ertragen. Verzweifelt fragte er: »Was noch, meine Herrin?«


      Die Nymphe sagte: »Du bist alt, nicht wahr, Ambrosius?«


      »Du weißt, dass ich das bin.«


      »Ja. Du hast viele Leben gelebt und viele Tode erlitten.«


      Merlin verlor die Geduld. Seine Müdigkeit ließ nach und wurde durch eine Energie ersetzt, die sich in seinen Zehen und Fingerspitzen sammelte. Er spürte Wut in sich aufsteigen. »Du weißt, dass das so ist. Und das Gleiche gilt für dich, meine Liebe.«


      »Das mag sein. Aber ich bin kein Stück menschlich, während du es zumindest zum Teil bist. Weißt du, weshalb du so lange gelebt hast, alter Zauberer?«


      Die Antwort darauf war einfach: »Macht, Nyneve, und der Verstand, der damit einhergeht.«


      Sie schüttelte den Kopf und klare, kalte Wassertropfen flogen glitzernd durch die Luft. »Nein. Du bist mächtig, natürlich, doch das ist es nicht. Du bist dem Tod nur aus einem einzigen Grund entronnen: weil das, was die Macht hätte, dich zu töten, dich nie für den Tod ausersehen hat. Im Gegenteil, es ist lange dein Freund gewesen. Doch nun nicht mehr, Ambrosius. Nun nicht mehr.«


      Merlin stand auf und stampfte mit dem Fuß auf. »Wovon sprichst du, Nymphe? Heraus damit!«


      Nyneve sprach ruhig und gelassen. »Nun, von dem Schwert natürlich. Es ist das Einzige, das dich niederstrecken kann. Das ist der Grund, warum du eingesperrt und nicht vernichtet wurdest. Morgaine hatte das Schwert damals nicht und sie konnte es auch nicht bekommen. Mal abgesehen davon, war es nicht bereit. Doch nun …«


      Merlin war entgeistert. »Was sagst du?« Er machte zwei große Schritte am See entlang.


      »Die dritte Sache, die das Schwert will, mein Liebster, ist, dich zu töten.«


      Ihre abgrundtiefen, mitleidslosen Augen durchbohrten Merlin, während sie ins Wasser zurückglitt. Merlin begriff, dass er in Nyneves Augen bereits tot war und dass sie keineswegs unglücklich darüber war.


      Merlin gefiel das jedoch ganz und gar nicht. Er streckte die Hände aus, die Handflächen nach vorne gerichtet. Orangefarbene und blaue Elektrizitätsströme stiegen vom Boden auf und sammelten sich in ihnen. Blitzschnell schleuderte er sie der Wassernymphe nach. Wo er die Oberfläche des Sees getroffen hatte, kochte und dampfte das Wasser. Doch er war zu langsam gewesen und außerdem hatte es ohnehin keinen Sinn. Schließlich war die Herrin der See und der See war die Herrin. Er konnte sie nicht vernichten.


      Ein Schmerz durchbohrte seinen Brustkorb, seine Zähne klapperten und seine Lippen zitterten.


      Doch es war nicht Furcht, die ihn quälte. Es war Zorn. Merlin kochte auf einmal über vor Wut. Und diese Wut fühlte sich vertraut an, und fantastisch.


      Er musste los. Er musste zu Artie, und zwar sofort.
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